
Wissenschaftsgeschichte
DOI: 10.1002/ange.200602455

1807 – Betrachtungen zur Chemie im angels�chsischen
Kulturkreis zur Zeit Napoleons I.
Otto Kr�tz* und Elisabeth Vaupel*

Stichw�rter:
Dalton, John · Davy, Humphry · Faraday, Michael ·
Wissenschaftsgeschichte · Young, Thomas

„„Von der modernen Chemie d�rfte
man sagen: ihr Anfang sey Vergn�gen,
ihr Fortschreiten Kenntniß und ihre Ge-
genst�nde seyen Wahrheit und N�tz-
lichkeit.““
Sir Humphry Davy[1]

Betrachtungen zum Jahr 1807

„Folgende Wahrheiten halten wir f�r
selbstverst�ndlich: daß alle Menschen
gleich geschaffen sind, daß sie von ihrem
Sch*pfer mit gewissen unver�ußerlichen
Rechten ausgestattet sind; daß dazu
Leben, Freiheit und das Streben nach
Gl�ck geh*ren.“
Thomas Jefferson, 4. Juli 1776, Unabh�n-

gigkeitserkl�rung.[2]

Die noch kleinen, nur aus den drei-
zehn Gr�ndungsstaaten entlang der
Ostk�ste bestehenden USA wurden in
ihren ersten Jahrzehnten im Westen von
dem riesigen Territorium Louisianas
umspannt, das 1800 von Spanien an
Frankreich abgetreten wurde. Die
Amerikaner verd(chtigten die europ(i-
schen Kolonialm(chte Großbritannien
und Frankreich, dass diese die von
Weißen meist gar nicht oder nur (ußerst
d�nn besiedelten Gebiete von Kanada
bis Mexiko zu einem gewaltigen politi-
schen Großgebilde vereinigen und da-

mit auch die politische Existenz der
jungen USA ernsthaft bedrohen woll-
ten.[3] Doch nach dem Fiasko seines ge-
scheiterten 3gyptenfeldzugs und nach
zahlreichen Niederlagen zur See er-
schien es dem „Ersten Konsul“ Napo-
leon Bonaparte nicht besonders wahr-
scheinlich, dass er einen weitreichenden
politischen Plan zur Gr�ndung einer
von Franz:sisch-Kanada bis zu den noch
zu erobernden spanischen Besitzungen
im S�den reichenden Großkolonie ge-
gen die Royal Navy w�rde durchsetzen
k:nnen (Abbildung 1).[4] Auch brauchte
er dringend Geld f�r weitere Kriege
gegen England und f�r seine 1804 ge-
plante Inthronisation als „Kaiser der

Franzosen“. Daher kam im Dezember
1803 ein Kaufvertrag zwischen den Be-
vollm(chtigten des Pr(sidenten Thomas
Jefferson und Bonapartes zustande, in
dem Louisiana f�r 15 Millionen Dollar
an die USA verkauft wurde. Heute er-
scheint dieser Preis nahezu l(cherlich,
damals sorgte seine als exorbitant emp-
fundene H:he f�r heftigen Streit im
Kongress. Da man von der geographi-
schen Beschaffenheit des neuen Terri-
toriums keinerlei Vorstellungen hatte,
Flora und Fauna ebenso unbekannt
waren wie seine Fl(che und die Gren-
zen, schickte Jefferson am 14. 5. 1804 ein
„Corps of Discovery“ los, das �ber
Louisiana hinaus bis zum Pazifik vor-
stoßen sollte und das nach einem Weg
von ca. 8000 (!) Meilen, nach unz(hli-
gen Entbehrungen und Abenteuern, mit
einer Vielzahl von naturkundlichen und
geographischen Entdeckungen und
nach Begegnungen mit unbekannten
Indianerst(mmen am 23. 9. 1804 – fast
schon verloren geglaubt – zusammen
mit einer Flut von Aufzeichnungen und
Tageb�chern tats(chlich zur�ckkam.[5]

Patrick Gass, Sergeant des „Corps“, ließ
1807 sein „Journal“ in Pittsburg im
Druck erscheinen. Bis 1811 folgten drei
weitere Auflagen. 1808 wurde es in
London nachgedruckt und 1811 ins
Franz:sische �bersetzt. 1814 erschienen
in Philadelphia die beiden B(nde der
History of the Expedition under the
Command of Captains Lewis [Anm.: ein
ehemaliger Sekret(r Jeffersons!] and
Clark to the Pacific Ocean – insgesamt
ein beachtlicher verlegerischer und
buchh(ndlerischer Erfolg. Die beiden
Werke pr(gten zutiefst das Selbstgef�hl
der damaligen US-B�rger. Zwar war die
wirkliche politische und wirtschaftliche
Lage der USA, bedingt durch den tiefen
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Abbildung 1. Wie kaum ein anderer Politiker
vor oder nach ihm war Napoleon Bonaparte
tats.chlich die dominierende Gestalt der sp.-
ter nach ihm benannten Epoche. Dieses Dlge-
m.lde von Joseph Blondel (1781–1853) zeigt
ihn vor der Ehrentreppe des Palais Royal de
Paris.
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Konflikt mit dem alten Mutterland
Großbritannien, gar nicht so rosig, doch
nun war der Weg frei in die unermess-
lichen Weiten des Westens, und vor den
jungen USA lag eine goldene Zukunft.
Es war eine gute Zeit, um in New York
eine Druckerei zu gr�nden.[6]

Die atemberaubende Karriere ei-
nes k!nigstreuen Amerikaners

„Ich habe mich oft gewundert, daß
M�nner von Reichtum und Rang sich
nicht h�ufiger wissenschaftlichen Be-
strebungen hingeben, … aber vergeblich
suchen wir unter der jetzigen Aristokratie
nach Naturforschern. Nur wenige ver-
folgen die Wissenschaft mit wahrer
W�rde.“
Sir Humphry Davy[7]

Zwar errangen viele Naturwissen-
schaftler gegen Ende ihres Daseins ge-
sellschaftliche Anerkennung. Und doch
hat Humphry Davy, Sohn eines kinder-
reichen Holzschnitzers, Recht: Nicht
alle, aber doch die meisten seiner wis-
senschaftlichen Zeitgenossen waren
nach damaligen Maßst(ben Parven�s!
So auch Benjamin Thompson, Sohn ei-
nes kleinen Farmers aus Massachusetts,
der durch die Wirren des amerikani-
schen Unabh(ngigkeitskrieges aus sei-
ner Heimat gerissen, zum Gr�nder der
„Royal Institution“ werden sollte, die
dann die ersten Jahrzehnte des 19.
Jahrhunderts dominierte (Abbil-
dung 2).[8]

Man musste nicht unbedingt Partei-
g(nger Jeffersons sein, um das „Streben
nach Gl�ck“ f�r ein „unver(ußerliches
Recht des Menschen“ zu halten. Auch
ein treuer amerikanischer Untertan
K:nig Georgs III. wie Benjamin
Thompson (1753–1814) aus Woburn
wurde von der Sehnsucht nach Erfolg
und „Gl�ck“ beherrscht. Zun(chst Ge-
hilfe bei Gemischt- und Kurzwaren-
h(ndlern, erhielt er dann Mathematik-
unterricht bei einem Geistlichen. Am
Harvard College h:rte er Physik. Schon
damals bewies er wissenschaftlichen
Mut und wiederholte „eingeh�llt in eine
Stichflamme“ Franklins Blitz-Experi-
ment und f�hlte nachher lediglich eine
„Art von Leblosigkeit“. Als 19-j(hriger
heiratete er eine 30-j(hrige, reiche Wit-
we. Nunmehr in teuerste Kleider geh�llt

und im Sattel wertvollster Pferde, das
Bild eines sch:nen jungen Mannes,
entwickelte sich Thompson zu einer
permanenten Bedrohung jeglicher
weiblicher Tugend auf seinem Lebens-
weg, was ihn zusammen mit der Kennt-
nis sympathetischer Tinte zu einem er-
folgreichen Spion f�r die Engl(nder
werden ließ. Zuweilen sch:pfte man
Verdacht: 1774 wurde er wegen
„Feindseligkeit gegen die Sache der
Freiheit“ angeklagt und nur aus Mangel
an Beweisen freigesprochen. Daher
musste er Amerika verlassen. In Lon-
don diente er Georg III. als „Sekret(r
der Provinz Georgia“. 1788 publizierte
er „New Experiments upon Gunpow-
der“ in den Transactions der Royal So-
ciety, die daraufhin den erst 27-J(hrigen
zum Fellow w(hlte. Da die britische
Regierung Schwierigkeiten mit ihrer
Flotte hatte, setzte man den ge�bten
Spion auf einige Spitzenbeamte und
Seeoffiziere an, um diese durch Ent-
h�llungen zu belasten.[9]

Die nun folgenden komplizierten
Wirren der britisch-amerikanischen
Geschichte, Thompsons zeitweilige
R�ckkehr in die USA als Oberst der
„K:niglich Amerikanischen Dragoner“
bis zum endg�ltigen Sieg der Amerika-
ner 1882, seien �bergangen,[10] ebenso
die oft beschriebene und reichlich un-

durchsichtige Berufung Thompsons
nach Bayern und sein �beraus erfolg-
reiches milit(risches und organisatori-
sches Wirken in M�nchen. Zeitweilig
diente er dem bayerischen Kurf�rsten
als Generalinspekteur und Kriegsmi-
nister – nahezu �berfl�ssig zu erw(hnen,
dass er von einem unbedeutenden
Scharm�tzel vor New York abgesehen
nie eine feindliche Kugel hatte pfeifen
h:ren! 1796 bedrohten zwei Armeen,
sowohl des revolution(ren Frankreich
als auch Msterreichs, gleichzeitig M�n-
chen. „Graf Rumford“ – es war der
Name jener Stadt, in der Thompson
seine Familie zur�ckgelassen hatte –
gelang es, beide Kriegsparteien zum
Abzug zu bewegen. Man nimmt heute
meist an, dass der Hintergrund dieser
einzigartigen Laufbahn seiner T(tigkeit
als britischer Agent zuzuschreiben ist,
mit dem Ziel, den bayerischen Kurf�rs-
ten auf einer antifranz:sischen Linie zu
halten. Wohl als Folge M�nchner und
Londoner Hofintrigen endete sein Auf-
enthalt in Bayern abrupt. Im September
1798 sollte er bayerischer Botschafter in
London werden, doch der Hof von St.
James verweigerte das Agreement mit
der Begr�ndung, dass es nicht �blich sei,
Untertanen des englischen K:nigs als
Vertreter fremder Staaten zu akzeptie-
ren. „Rumford“ – wie wir ihn von jetzt
an nennen wollen – brauchte eine neue
Besch(ftigung.

In zwei Bereichen hatte er ein au-
ßergew:hnliches Ansehen gewonnen.
Seine M�nchener Experimente in der
Armenf�rsorge und zur Steuerung des
Bettlerunwesens, seine Versuche, die
Soldaten der Bayerischen Armee in die
Gesellschaft zu integrieren, die Anlage
des Englischen Gartens, die Entwick-
lung der „Rumford-Suppen“, hatten ihn
als Sozialreformer bekannt gemacht
(Abbildung 3).[11] Seine Arbeiten zur
mechanischen W(rmetheorie, insbe-
sondere die Messung der beim Bohren
von Kanonenrohren entstehenden Rei-
bungsw(rme, verbunden mit der Be-
stimmung des mechanischen W(rme-
(quivalentes (1778) mit der Folgerung,
dass die W(rme kein „Stoff“ sein k:nne,
sowie seine Untersuchungen �ber die
Sprengkraft von Schießpulver, zur
W(rmekapazit(t und -leitf(higkeit von
festen und fl�ssigen Substanzen – z.B.
von Uniformstoffen der bayerischen
Armee –, die Entwicklung eines Schat-

Abbildung 2. Johann Georg von Dillis (1749–
1841) schuf 1792 dieses wundervolle Kreide-
portrait von „Sir Benjamin Thompson, Graf
von Rumford“, das etwas von der rastlosen
Energie und der Willensst.rke dieses unge-
wJhnlichen Mannes vermittelt.
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tenphotometers und der Bau einer
„Rumfordschen Lampe“ mit Parallel-
dochten, verschafften ihm eine interna-
tionale Reputation als Naturwissen-
schaftler.[12]

„Die M$nner Englands“ und die
Royal Institution of Great Britain

„M�nner Englands! was bestellt/ Euren
Zwingherrn ihr das Feld?/ Warum webet
eure Hand/ Der Tyrannen Prachtge-
wand?// Warum gebt der Drohnen-
brut,/ Die von eurem Schweiß und Blut/
Frech sich n�hrt, ihr immer noch/ Speis
und Trank, und frohnt im Joch?// Bie-
nen Englands! warum schafft/ Ihr zur
eignen Schmach und Haft/ Waffen,
Ketten immerdar/ F�r die feige Droh-
nenschaar?“
P. B. Shelley[13]

Die Kathedralen des Fortschritts
ruhen zuweilen auf eigenartigen Fun-
damenten. Ein besonders tragf(higes
Fundament ist Angst. 3ngstlich sind
immer jene, die etwas zu verlieren ha-
ben, so die „Drohnenbrut“, die P. B.
Shelley (1792–1822) in seinem Gedicht
im Namen „der M(nner Englands“
verunglimpfte. Tats(chlich hatten die
„Tyrannen“ der sich gerade etablieren-

den Großindustrie und die „Zwing-
herrn“ auf ihren Feldern allen Grund
sich zu f�rchten. Die wirtschaftliche
Brutalit(t der Oberschicht und die Ver-
rohung der Arbeitermassen ließen in
der napoleonischen 3ra eine gef(hrli-
che Stimmung entstehen. Die Kriege
mit Frankreich hatten die Steuern nach
oben getrieben und die L:hne nach
unten gedr�ckt. Die Folge waren Un-
ruhen und Hungersn:te. Die Regierung
reagierte mit Restriktionen. Man ver-
suchte, jeden politischen Protest zu un-
terbinden. Man schr(nkte die Ver-
sammlungsfreiheit ein. Man verbot po-
litische Vereinigungen. Journalisten und
Verleger agitatorischer Schriften fanden
sich hinter Gittern wieder.[14] Obwohl
die franz:sische Revolution l(ngst vor-
�ber war, trieb die herrschenden Kreise
Großbritanniens die Angst um, gerade
in dieser schwierigen Situation k:nnte
der revolution(re Funken aus Frank-
reich �berspringen und das aristokra-
tisch dominierte Großbritannien wie
einen Strohhaufen in Brand setzen.
Doch was immer b:se junge Literaten
von der „feigen Drohnenschaar“ halten
mochten, dumm war diese nicht!

Um „SpeisO und Trank“ der Grund-
besitzer war es so schlecht gar nicht
bestellt, doch hatten auch die „Zwing-
herrn“ schon bessere Zeiten gesehen.

Die aus Grundbesitz erwirtschafteten
Renditen waren auf wenige Prozent des
eingesetzten Kapitals geschrumpft, wo-
hingegen in der City of London durch
tr�be Gesch(fte der Flotten- und Ar-
mee-Lieferanten und durch Aktienspe-
kulationen – durch Handelsblockaden
angeheizt – riesige Gewinne erzielt
wurden.[15] Die „Drohnenbrut“ ergriff
Gegenmaßnahmen. Zentrum aller Be-
m�hungen war die „Old Lady“, die
Royal Society, unter F�hrung ihres om-
nipotenten Pr(sidenten Sir Joseph
Banks (1743–1820). Dieser versuchte
den wirtschaftlichen Problemen durch
Gr�ndung neuer, von der Royal Society
inaugurierter wissenschaftlicher Orga-
nisationen beizukommen, die alle in den
Jahren um 1800 entstanden und sich mit
Botanik und Agrikultur besch(ftigten.
So kam es zur Gr�ndung des „Board of
Agriculture“, zur Neuorganisation der
„Kew Gardens“. Es entstand die „Lin-
naean Society“ und die „Horticultural
Society“.[16] Unter der Schirmherrschaft
von Banks, der 1796/98 �ber soziale
Fragen einen intensiven Briefwechsel
mit Rumford f�hrte,[17] gr�ndete eine
Gruppe konservativer Grundbesitzer
eine „Society for Bettering the Condi-
tions and Increasing the Comforts of the
Poor“, die 1799 ihrerseits mit dem Ziel,
durch eine „vern�nftige Chemie“ die
Landwirtschaft zu erneuern und
„Kenntnisse n�tzlicher Fertigkeiten in
der Gesellschaft auszustreuen“, die
„Royal Institution of Great Britain“ ins
Leben rief.[18] Zum ersten Mal in der
Geschichte erhoffte sich eine politische
Gruppierung eine Besserung ihrer wirt-
schaftlichen Situation durch die Che-
mie!

Wahrscheinlich stammten die Anre-
gungen aus dem Umfeld des Theologen
und Chemikers Joseph Priestley (1733–
1804; Abbildung 4). Zwar hatte dieser
nie wirklich �ber Agrikulturchemie ge-
forscht, jedoch den Kenntnisstand �ber
Pflanzenchemie betr(chtlich erwei-
tert.[19] William Pettie, 2nd Earl of
Shelburne, sp(ter 1st Marquis of
Landsdowne und 1783 Premierminister,
berief ihn als Vorleser und Bibliothekar.
Shelburne richtete seine Bibliothek, die
er tats(chlich auch benutzte, 1769 in ei-
ner der sch:nsten Orangerien Englands,
im Park von Bowood House, ein.[20] Die
wissenschaftlichen Erfolge Priestleys
beeindruckten Shelburne so, dass er auf

Abbildung 3. 1793 entstand diese Zeichnung, die einen Blick in die „Rumforder Suppenanstalt“
festh.lt. Rumfords Armenk<che in der M<nchener Vorstadt Au und sein sonstiges soziales En-
gagement brachten ihm die Anerkennung von Sir Joseph Banks ein und damit die Berufung
nach England.
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der Schattenseite seiner Orangerie,
hinter der f�r die seltenen Pflanzen be-
stimmten Galerie, ein chemisches La-
boratorium einrichten ließ. Umgeben
von einer der wundervollsten Garten-
anlagen Englands entdeckte Priestley
den Sauerstoff und untersuchte die At-
mung der Pflanzen.[21] Der Gedanken-
austausch zwischen Shelburne und sei-
nem Bibliothekar war offenbar sehr in-
tensiv. Priestley behauptete, er sei von
seiner Lordschaft stets wie ein Freund
behandelt worden. Er begleitete Shel-
burne 1774 nach Paris, wo es zu der
ber�hmten Begegnung mit Antoine
de Lavoisier kam.[22] Wir kennen nicht
alle Gespr(chsthemen dieses Treffens,
doch ist dokumentiert, dass Lavoisier zu
diesem Zeitpunkt in seiner verh(ngnis-
vollen T(tigkeit als Steuerp(chter mit
dem Bau der von ihm vorgeschlagenen
„Mauer der Steuerp(chter“ um Paris
besch(ftigt war, die Schlupfl:cher f�r
den Schmuggel von stadtzollpflichtigen

Lebensmitteln schließen sollte.[23] Es
kann Shelburne und Priestley nicht
entgangen sein, dass Lavoisier dank
dieser „sozialen“ Maßnahme zu den
meistgehassten M(nnern Frankreichs
z(hlte, auf dessen sp(ter allzu fr�h – am
8. Mai 1794 – guillotinierten Kopf die
„Liebe“ seiner Landsleute dermaßen
intensiv hernieder prasselte, dass er sich
auf Reisen nur mit einer Eskorte von
mehreren DutzendMann Infanterie und
Kavallerie bewegen konnte, umbrandet
von launigen Zurufen: „La mur murant
Paris rend Paris murmurant!“[24] – ein
guter Anschauungsunterricht �ber ver-
fehlte Wirtschaftspolitik. Die von Clau-
de-Nicolas Ledoux, einem der besten
Architekten Frankreichs, 1784 erbaute
Mauer mit architektonisch wundervol-
len Zollh(usern wurde von Schmugg-
lern mit zahlreichen, noch heute erhal-
tenen Tunneln im Untergrund von Paris
untergraben.[25] Politische Gegner be-
haupteten, ausgerechnet Lavoisier w�r-
de den ungehinderten Zutritt des Win-
des und damit des „Oxygens“ unter-
binden. Shelburne und Priestley d�rfte
es daher sehr bewegt haben, als nur f�nf
Jahre sp(ter, am 12. Juli 1789, dem
gleichen Tag, an dem Camille Desmou-
lins auf den Stufen des Palais Royal das
Volk von Paris zu den Waffen rief –
„Freunde, wollen wir sterben wie ge-
jagte Hasen? …“ –, die Masse als ersten
Angriff auf das verachtete Regime
Ludwigs XVI. die „BarriUre de la Con-
ference“ brandschatzte und dieses Ar-
chitekturjuwel von Ledoux in Schutt
und Asche legte, und damit die Schlei-
fung der Mauer der Steuerp(chter ein-
leitete[26] – und dies zwei Tage vor dem
Sturm auf die Bastille am 14. Juli.[27]

Priestley (ußerte in Pamphleten
seine politischen und religi:sen Mei-
nungen allzu frei und war daher in
zahlreiche Kontroversen verwickelt.
Die merkw�rdig konservativ gesonnene
(rmere Bev:lkerung Birminghams – in
der Zwischenzeit hatte er sich von
Shelburne getrennt – verd(chtigte
Priestley, am 17. Juli 1791 an einem
Dinner zur Erinnerung an den Sturm
auf die Bastille teilgenommen zu ha-
ben.[28] Der Mob schlug sein h(usliches
Mobiliar kurz und klein und zerst:rte
sein Laboratorium. Der Tumult griff auf
ganz Birmingham �ber. Es l(sst sich
nicht leugnen, dass Priestley anti-
monarchistische Anschauungen hegte.

Freunde rieten ihm, seinen Ruhm aus-
zun�tzen und das K:nigshaus um Un-
terst�tzung anzugehen, was er jedoch
entr�stet ablehnte.[29] Nach seinem
Weggang �berließ Shelburne sein La-
boratorium in Bowood House dem nie-
derl(ndischen Arzt Jan Ingenhousz
(1730–1799), der als erster die Tag- und
Nachtatmung der Pflanzen richtig be-
schrieb.[30] Priestley war in die natur-
wissenschaftlich-technischen Kreise
Englands voll integriert. Sein Schwie-
gervater war der bedeutende Eisen-In-
dustrielle Isaac Wilkinson.[31] Er kannte
Benjamin Franklin. Joshia Wedgwood,
der Gr�nder der keramischen Werk-
st(tten „Etruria“, war sein Freund und
unterst�tzte ihn mit Geld und Labor-
ger(ten. Außerdem f:rderten ihn Boul-
ton und Erasmus Darwin. Er korres-
pondierte mit James Watt, dessen che-
mische Forschungen er wesentlich be-
einflusste.[32] Der Freundeskreis Priest-
leys d�rfte f�r den Zusammenhang
Politik/Wissenschaft hinreichend sensi-
bilisiert gewesen sein.

Den Gr�ndern der Royal Institution
war klar, dass etwas geschehen musste,
doch was? Dementsprechend war die
Gr�ndungsphase von einem beachtli-
chen Zwiespalt zwischen Banks, Rum-
ford, den Mitgr�ndern und den privaten
Sponsoren �ber die Ziele, die M:glich-
keiten diese zu erreichen, die Finanzie-
rung und auch �ber weltanschauliche
Fragen gekennzeichnet.[33] Zwar w(re
das komplizierte Hin und Her der Ar-
gumente (ußerst spannend zu schildern,
doch da sich alle Konflikte durch den
Gl�cksfall der Berufung Davys schlag-
artig in Nichts aufl:sten, seien sie hier
�bergangen.

Doch zun(chst gab es ein Opfer! Im
Januar 1800 erhielt die „Institution“ das
k:nigliche Siegel und damit das be-
gehrte Adjektiv „Royal“,[34] und bereits
am 11. M(rz wurde die Lehrt(tigkeit
aufgenommen. Als ersten „Professor
und Dozenten f�r experimentelle Phi-
losophie, Mechanik und Chemie“ berief
Rumford den Arzt und Physiker Tho-
mas Garnett (1765–1820). Dieser hielt
ausgezeichnete Vorlesungen, doch hatte
er kurz zuvor seine Frau bei der Geburt
seines zweiten T:chterchens verloren
und fand, dass sein bescheidenes Ein-
kommen an der Institution nicht aus-
reichte, ihn und seine Kinder standes-
gem(ß zu versorgen. Rumford erlaubte

Abbildung 4. Priestley k.mpft mit dem Phlo-
giston. ZeitgenJssische Karikatur. Priestleys
lebenslanges Eintreten f<r das Phlogiston wur-
de damals und wird auch heute noch meist
mitleidig bel.chelt. Dabei wurde und wird
aber <bersehen, dass die letztlich eher
schlichte Sauerstofftheorie Lavoisiers zwar
richtig ist, aber dass der Sauerstoff das Phlo-
giston in den komplizierten chemischen, theo-
logischen, philosophischen, medizinischen
und psychologischen Betrachtungen des
Geistlichen Priestley nur unvollkommen zu er-
setzen vermochte.
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ihm nicht, nebenher als Arzt zu prakti-
zieren. Offenbar gab es auch weltan-
schauliche Konflikte. Rumford, der zu
diesem Zeitpunkt alles kontrollierend
im Obergeschoss der Royal Institution
wohnte, befand, dass Garnett in Vorle-
sungen und Publikationen Meinungen
vertreten habe, die mit ihm nicht abge-
sprochen gewesen seien. Daher wollte
er sich von Garnett trennen. Ohne die-
sen zu informieren, berief man den 23-
j(hrigen Davy zu seinem Assistenten –
nachdem man zun(chst auch an Dalton
gedacht hatte –, woraufhin Garnett
k�ndigte und fortan als Arzt praktizier-
te. Bald darauf kam er bei einer Ty-
phusepidemie ums Leben und hinterließ
zwei unversorgte Waisen.[35]

Humphry Davy (1778–1829)

„Der wesentlich nothwendige Apparat
f�r einen modernen Chemiker ist bei
Weitem viel weniger umst�ndlich und
kostbar,[36] als der der alten Chemiker
war. Eine Luftpumpe, eine Elektrisier-
maschine, eine Voltaische S�ule – alles
Dieses etwa in kleinem Maaßstabe,[37]

ein L*trohr, ein Blasebalg mit einer
Schmied-Esse,[38] ein mit Quecksilber
und ein mit Wasser zu sperrender Gas-
apparat,[39] Becher und Schalen von
Platina[40] und Glas und die gew*hnli-
chen chemischen Reagentien; dieß ist
Alles was erfordert wird. Alle nothwen-
digen Ger�thschaften k*nnen in einen
kleinen Koffer gepackt werden,[41] und
einige der trefflichsten und feinsten Un-
tersuchungen von Chemikern der neue-
ren Zeit[42] sind mit einem Apparat an-
gestellt worden, welcher leicht in einer
kleinen Reise-Chaise Platz[43] h�tte; und
f�r wenige Pfund Sterling[44] angeschafft
werden k*nnte.“
Sir Humphry Davy[45]

Auf die scheinbar einfache Frage
„Was w(re denn das ganz große
Gl�ck?“, w(re eine der m:glichen
Antworten: Mit der richtigen Idee zum
richtigen Zeitpunkt, umgeben von den
richtigen Menschen am richtigen Ort zu
sein. Doch dies allein w�rde nicht ge-
n�gen! Man muss die Einmaligkeit der
richtigen Gelegenheit auch wirklich be-
greifen und das einzig Richtige daraus
machen! Und man muss – wie das vor-
stehende Zitat zeigt – einmal arriviert,

dem Stil seiner Epoche entsprechend,
die von einem Gentleman-Forscher zu
erwartenden richtigen Worte experi-
mentellen Understatements finden.
Dies gelingt nur ganz wenigen! Einer
davon war Humphry Davy (Abbil-
dung 5).

Der Tod des Vaters, eines Holz-
schnitzers, zwang ihn Anfang 1795 nach
einer k(rglichen Schulbildung in eine
Lehre bei einem Arzt und Apotheker.
Nebenher bildete er sich autodidaktisch
in Philosophie, Theologie, Mathematik
und Literatur fort – auch mit eigenen
poetischen Versuchen. 1797/98 begann
Davy sich mit Chemie zu besch(ftigen.
Er las Lavoisiers Elements of Chemistry
und NicholsonsDictionary of Chemistry.
Der junge Davy schloss leicht Freund-
schaften, so mit Gregory, dem (ltesten
Sohn von James Watt, dann mit den
beiden Privatgelehrten Dr. Edwards
und David Gilvert, die ihm ihre B�cher
liehen. Gilvert machte ihm zudem sein
Laboratorium zug(nglich. Dort lernte er
auch Dr. Thomas Beddoes (1760–1808)
kennen,[46] dem er etwas ungest�m seine
nicht sonderlich ausgereiften chemi-
schen Theorien vortrug. Allerdings war
Beddoes so beeindruckt, dass er Davy
1793 als Assistent an sein „Pneumatic
Institute“ berief.[47] Konservativen Bri-
ten konnte BeddoesO Weltanschauung
nicht gefallen. Sein Verst(ndnis f�r die

Franz:sische Revolution hatte ihm 1792
seine Chemiedozentur in Oxford ge-
kostet. Einige Mitglieder der „Lunar
Society“,[48] wie James Watt und Eras-
mus Darwin, waren BeddoesO Freunde.
E. Darwin, Großvater von Charles
Darwin, war eine lebensvolle, faszinie-
rende Pers:nlichkeit und der wohl letzte
Forscher, der im Stile des 18. Jahrhun-
derts epische Lehrgedichte verfasste. E.
Darwins physiologische Experimente
sollten bald Quellen finsterer Ger�chte
werden, die Mary Shelley befl�geln
sollten und ihn andererseits ungemein
interessant machten.[49] Dann war da
noch Thomas Wedgwood, der zusam-
men mit seinem ber�hmten Vater Josiah
keramisch und chemisch forschte.[50]

Eine erstaunliche Anzahl von Lite-
raten bev:lkerte BeddoesO Umfeld, wie
der Verleger Joseph Cottle. BeddoesO
Schw(gerin Maria Edgeworth verfasste
zusammen mit ihrem Mann Richard
Lovell 1795 eine an Rousseau ange-
lehnte „Practical Education“. John To-
bin, Dichter heiterer Theaterst�cke,
wird heute in Literaturlexika selten er-
w(hnt, doch sollten wir uns an seinWerk
Honey Moon erinnern, weil Davy dazu
den Prolog schrieb. Die beiden von der
Franz:sischen Revolution gepr(gten
romantischen Dichter Samuel Taylor
Coleridge (1772–1834)[51] und Robert
Southey (1774–1843)[52] formten in ho-
hem Maße die politischen Ansichten
und den literarischen Stil Davys. Die
Enge der Beziehung Coleridge/Davy
zeigt sich in einem Brief von 1801:
„Davy calls me the Poet-philosopher. I
hope, Philosophy and Poetry will not
neutralize each other.“[53] Die Freund-
schaft der beiden hielt bis zur Ehe-
schließung Davys mit einer wohlhaben-
den Dame der Gesellschaft und bis zu
seinem Ritterschlag 1812 bzw. seiner
Nobilitierung zum Baronet 1819. F�r
Coleridge hatte Davy damit die Fronten
gewechselt und war sozusagen zur
„Drohne“ geworden. 1795 und 1799 gab
Southey seine Annual Anthology her-
aus, in der er Davys Dichtungen „Die
S:hne des Genius“ und die von roman-
tischem Heimweh getr(nkte „Ode an
den Berg St. Michael in Cornwall“ ver-
:ffentlichte.

Davy hatte nicht nur die richtigen
Leute gefunden, er entdeckte auch die
richtigen Forschungsthemen. BeddoesO
„Pneumatic Institute“, zu dem auch ein

Abbildung 5. J. Lonsdale schuf dieses repr.-
sentative Portrait des .lteren Davy, das diesen
als Pr.sidenten der Royal Society mit deren
Insignien darstellt.
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Krankenhaus geh:rte, widmete sich den
therapeutischen Wirkungen der Gase
(Abbildung 6). Priestley hatte das
„dephlogistierte Salpetergas“ entdeckt,
das heutige Distickstoffmonoxid. Davy
stellte es nach Berthollet durch Erhitzen
von Ammonnitrat in Reinform dar. Im
Unterschied zu Stickstoff, Wasserstoff
und Sauerstoff wirkte es auf Versuchs-
personen und vermittelte diesen nach
l(ngerem Einatmen einen angeregten
Zustand. Alle Freunde BeddoesO muss-
ten schnuppern. Besonders intensiv be-
einflusste es die Psyche von Coleridge,
der �ber Beddoes, Davy und die ande-
ren furchtbar lachen musste. Damit war
jener Name gefunden, unter dem das
Distickstoffmonoxid bis heute ber�hmt
werden sollte: Lachgas. Davy war der
erste, der es bei der Behandlung seines
eigenen Weisheitszahnes als Bet(u-
bungsmittel nutzte. Dieser Selbstver-
such wurde von der Medizin nicht be-
achtet.[54] Doch als Partyscherz wurde
Lachgas – und mit ihm Davy – sehr be-
r�hmt. Kein geringerer als James Watt
konstruierte f�r Davys Atmungsversu-
che eine „Box“, die von Boulton &Watt
in Soho bei Birmingham gebaut wurde.

Man k:nnte die M(nner der Natur-
wissenschaft als Priester einer Sekte se-
hen, die in geheimnisvollen Ritualen
den großen Altar in der Kathedrale der
Natur umtanzen. Diese Priester haben,
wie in allen Religionsgemeinschaften
�blich, eine Hierarchie, die, um einen
respektlosen Vergleich zu bem�hen, von
den Kapl(nen (rmlicher Landpfarreien
bis zu purpurgeschm�ckten Kardin(len
reicht. Graf Rumford war zweifellos
Kardinal! Der junge Davy noch nicht
einmal Kaplan! Zwar haben sp(ter
missg�nstige Wissenschaftshistoriker
herausgefunden, dass, bedingt durch das
Davy noch nicht bekannte Schmelzen
von Wassereis unter Druck, das Reiben
von Eisplatten mithilfe eines Uhrwerks
unter einer luftleer gepumpten Glocke
zur besseren Isolierung und das folgen-
de Messen des erschmolzenen Wassers
zur Bestimmung des mechanischen
W(rme(quivalentes eigentlich sinnlos
sei[55] – doch was sollOs. Kolumbus war
auch nie in Indien! Rumford erkannte,
allerdings erst nachdem ihm Davy
empfohlen worden war, die Parallelit(t
dieses Experimentes mit seinem eigenen
Kanonenrohrversuch und berief Davy
an die Royal Institution.

Dort entwickelte sich Davy zu ei-
nem der ganz Großen der Chemie – wie
wir in demAbschnitt �ber die „F�lle der
Metalle“ noch sehen werden (Abbil-
dung 7). Doch war das urspr�ngliche
Ziel der Royal Institution, das Wirken
einer „vern�nftigen Chemie“ auf die
Landwirtschaft, keineswegs in Verges-
senheit geraten.

In Deutschland ist man allzu gerne
geneigt, die Agrikulturchemie mit den
Arbeiten Liebigs beginnen zu lassen.
Dabei wird mit einer gewissen Hartn(-

ckigkeit �bersehen, dass Davy seine
erste Vorlesung �ber „Agricultural
Chemistry“, zwar nicht vor der Royal
Institution, aber vor dem Board of
Agriculture bereits 1802/3 hielt, als
Liebig gerade dabei war geboren zu
werden!

Davy – Anh(nger der sp(ter von
Liebig so gehassten Humustheorie –
diskutierte eine Vielzahl von D�nge-
materialien, einmal pflanzlichen Ur-
sprungs: „green manures, oil seed cakes,
sea weed, straw, peat, wood ashes“, dann

Abbildung 6. „Leben leicht gemacht – oder – Rezept gegen z.nkische Frauen“. Diese antifemi-
nistische Karikatur auf die entspannende und friedensstiftende Wirkung des Lachgases schuf
1830 G. Cruikshank.

Abbildung 7. Die Entdeckung des Aluminiums durch Davy. Als Energiequelle diente eine „Trog-
batterie“, eine Weiterentwicklung der Voltaischen S.ule. Foto Deutsches Museum.
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auch tierischer Herkunft: „fish, bones,
hair, blood, horn, tanners refuse, coral,
dung, urine, guano etc.“ Davy glaubte
irrt�mlich, dass viele aus Pflanzen iso-
lierbare organisch-chemische Substan-
zen von diesen �ber ihre Wurzeln aus
dem Boden aufgenommen w�rden. So
untersuchte er deren Wachstum in Zu-
ckerl:sungen. Er schloss sich jedoch der
Meinung von Saussure an, dass alle
Bestandteile der bei der Verbrennung
zur�ckbleibenden Pflanzenaschen nicht
auf geheimnisvolle Weise in der Pflanze
selbst gebildet werden k:nnten, sondern
im Boden vorhanden sein m�ssen. Da-
her besch(ftigte er sich ausf�hrlichst mit
anorganischen Substanzen wie: „calci-
um carbonate, quick lime, slacked lime,
dolomite, gypsum, peat ashes, calcium
phosphate, and numerous salts of sodi-
um, potassium and ammonium“ – �bri-
gens die letzten drei Begriffe aus Davys
eigenen Elemententdeckungen oder
-isolierungen – „Ammonium“ war gar
kein solches! – erwachsenen Nomen-
klatur.[56]

Wie gef(hrlich die damalige Land-
wirtschaftskrise tats(chlich war und wie
außerordentlich hoch die Zeitgenossen
Davys Agrikulturchemie sch(tzten, l(sst
sich aus der Tatsache ermessen, dass
1812 der Verleger Longwood f�r die
Publikationsrechte das nachgerade fan-
tastische und in der damaligen Literatur
insgesamt geradezu abenteuerliche und
damals wahrscheinlich nie wieder er-
reichte Honorar von 1000 (!!!) Guineas
bot und 50 f�r jede weitere Auflage.[57]

Davys Buch[58] erlebte f�nf englische
Auflagen, zwei amerikanische und je
eine deutsche, franz:sische und italie-
nische. Außerdem erschien es noch un-
ter ver(nderten Titeln.

Thomas Young (1773–1839)

„W�hrend sie [d. h. die Bestrebungen des
Naturforschers in ihren Spekulationen]
zu den Himmeln reichen, geh*ren sie in
ihrer Anwendung der Erde an.“
Sir Humphry Davy[59]

In der angels(chsischen Literatur
wird Thomas Young zuweilen als „der
letzte universale Naturforscher“ be-
zeichnet. J. Carter und P. H. Muir ur-
teilen: „Young war der letzte Naturfor-
scher, der alles wusste, was man wissen

konnte.“[60] Als vielseitiger junger Mann
bet(tigte er sich gleichzeitig auch als
Maler, Musiker, Philologe und Arzt.
Schon den 21-j(hrigen w(hlte die Royal
Society zum Fellow. Er wagte 1799 die
ersten Deutungsversuche des w(hrend
Napoleons 3gypten-Feldzug aufgefun-
denen Steins von Rosette.[61] Young er-
kannte, dass die umrahmten Hierogly-
phen Eigennamen darstellten, aber auch
als phonetische Zeichen zu lesen seien.
Er geh:rte damit zu den Wegbereitern
von Jean-FranXois Champollion.[62]

Young besch(ftigte sich auch mit den
Gesetzm(ßigkeiten des Blutkreislaufes.
Er definierte die modernen Begriffe
„Energie“ und „Leistung“. Er entwi-
ckelte eine zuverl(ssige, f�r die britische
Seefahrernation besonders wichtige
Theorie der Gezeiten. 1800 ließ er sich
in London als Arzt nieder. Doch schon
im Juli 1801 bestellte man ihn zum
Professor f�r Physik an der Royal In-
stitution. Leider zeigte sich bald, dass er
nicht der �berragende Vortragende war.
Daher praktizierte er ab 1804 als Arzt in
einem Krankenhaus.

Trotz der kurzen Zeit, die er an der
Royal Institution verbrachte, trug er
wesentlich zu deren sp(teremRuhm bei.
1802 publizierte Young in den Philoso-
phical Transactions drei epochema-
chende Ver:ffentlichungen – „On the
Theory of Light and Colours“ –, die er
im November des folgenden Jahres
durch seine Bakerian-Lecture kr:nte.
Entgegen der damals dominierenden
Korpuskulartheorie kam Young zu der
Erkenntnis, „dass Lichtstrahlen aus pe-
riodischen Wellenbewegungen im
Licht(ther“ bestehen. Sein entschei-
dendes Experiment war von großartiger
Einfachheit. Licht einer weiß strahlen-
den Lichtquelle f(llt durch zwei winzige,
nahe beieinander stehende Mffnungen
in einen dunklen Raum auf einen wei-
ßen Schirm. Auf diesem beobachtet man
ein leuchtend farbiges Band. Nach
Young wird dieses durch Interferenzen
zwischen Lichtstrahlen jeweils gleicher
Wellenl(nge verursacht. An bestimmten
Stellen des Schirmes l:schen sich
Strahlen gleicher Farbe aus, wodurch
das Band an diesen in den jeweiligen
Komplement(rfarben aufleuchtet. Aus
demAbstand der beidenMffnungen und
den beobachteten Winkeln der Interfe-
renzerscheinungen zur Schirmfl(che
konnte Young mit einer einfachen For-

mel die Wellenl(ngen von Licht einer
bestimmten Farbe berechnen, und dies
in einer Gr:ßenordnung von 1/2000
Millimeter. So gelang es ihm auch, eine
stimmige Theorie der Newtonschen
Ringe aufzustellen.[63]

Seine Yberlegungen stießen an-
f(nglich auf breitesten Widerstand, wie
folgendes – an entlegener Stelle be-
schriebenes – Beispiel belegen soll: 1807
ging nicht nur Wileys Stern auf, auch
sonst ereignete sich Großes in der Lite-
ratur. 1806 kehrte der 19-j(hrige Lord
Byron, durch intensivsten Lebensgenuss
v:llig abgebrannt, trotz eines Wutan-
falles seiner Mutter in der Rolle als Mrs.
Byron furiosa nach Hause zur�ck. Die
erzwungene Ruhe f�hrte ihn 1807 zu
seinem ersten Gedichtband Stunden des
M*ßigganges. Diese gefielen nicht je-
dem! In der Edinburgh Review erschien
anonym (!) ein grausamer Verriss. 1952
schrieb AndrU Maurois: „Tats(chlich
war es … Henry Brougham, ein Mann
von enzyklop(discher B:sartigkeit, der
einen Physiker genauso ungerechtfertigt
kritisieren konnte …, und dessen Arti-
kel �ber die Schwingungswellentheorie
Youngs seinen Aufsatz �ber die Stunden
des M�ßiggangs mindestens einhol-
te.“[64]

Dies ist ein bemerkenswertes Bei-
spiel, wie ernst prominente Politiker die
Vorlesungen der Royal Institution nah-
men und in welchem Ausmaß wissen-
schaftliche Erkenntnisse als Politikum
gesehen und entsprechend hart disku-
tiert wurden (Abbildung 8). Wiewohl
Brougham von der Sache nicht die lei-
seste Ahnung hatte, war f�r ihn eine
Widerlegung der Korpuskulartheorie
Newtons ein infamer Angriff auf hei-
ligste Wissenschaftstraditionen Eng-
lands.

Kritiken dieser Art begannen erst
dann langsam zu verstummen, als Do-
minique F. J. Arago (1786–1853), Physi-
ker und Zentralgestalt der franz:sischen
naturwissenschaftlichen Forschung, ei-
nen Kontakt zwischen Young und dem
genialen franz:sischen Physiker und
Ingenieur Augustin J. Fresnel (1788–
1827) vermittelte und beide zu jener
gemeinsamen Formelsprache bewegen
konnte, die noch heute in unseren
Schulb�chern die klassische Wellen-
theorie des Lichtes beschreibt. Insbe-
sondere gelang es Fresnel, zusammen
mit Arago ein Interferometer zu bauen,
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in dem zwei von einer gemeinsamen
Lichtquelle ausgehende, aber �ber un-
terschiedliche Wege gef�hrte Licht-
strahlen mit gr:ßter Genauigkeit wieder
�berlagert werden. Den endg�ltigen
Beweis f�r die Wellennatur des Lichtes
erbrachte 1817 Joseph Fraunhofer
(1787–1826), als es ihm gelang, ein auf
Glas geritztes Strichgitter mit 300 (!)
Strichen pro Millimeter anzufertigen,
mit dem er durch Beugung definierter
Spektralfarben deren Wellenl(nge mes-
sen konnte. Der in nebul:s-alchemisti-
schen Zweifeln verharrende Goethe
formulierte auf einem Zettel etwas
hilflos seine Bedenken gegen jegliche
(!) Theorie des Lichtes in einem nicht
zu �berbietenden Satz: „Der Name
Fraunhofer imponiert mir ebenso wenig
wie der Name Newton.“ Immerhin sah
er beide auf der gleichen Ebene![65]

Wie zukunftsweisend die Erkennt-
nisse Youngs und Fresnels tats(chlich
waren, zeigt die Tatsache, dass 1881 der
amerikanische Physiker Albert A. Mi-
chelson (1852–1931) das Interferometer
verbessernd modifizierte und mit dessen
Hilfe w(hrend einer Europareise auf
einem den Atlantik durchpfl�genden
Dampfer entdeckte, dass die Ausbrei-

tungsgeschwindigkeit des Lichtes kon-
stant und unabh(ngig von Bewegungs-
richtung und Geschwindigkeit der
Lichtquelle im „3ther“ ist. Diese
scheinbar „paradoxe“, nur f�r Licht zu
beobachtende Erscheinung wurde sp(-
ter zu einem fr�hen Beweis der Relati-
vit(tstheorie und brachte Michelson
1907 den ersten „amerikanischen“ No-
belpreis f�r Physik.[66]

John Dalton (1766–1844)

„Gewiß ist es das reinste Vergn�gen, …
in dem Laboratorium … gleichsam einen
Mikrokosmos zu schaffen, und seine
unsichtbaren Atome zu messen und zu
wiegen, die durch ihre Bewegungen und
Ver�nderungen, nach Gesetzen, welche
ihnen von der g*ttlichen Weisheit ein-
geimpft wurden, die Dinge um uns her
ausmachen.“
Sir Humphry Davy[67]

In Davys Text fiel der Name nicht,
und doch wusste damals jeder, auf wen
sich diese S(tze bezogen, hatte doch
Davy selbst als Pr(sident der Royal So-
ciety John Dalton 1826 bei der Verlei-

hung der Royal Medal mit einer An-
sprache geehrt. Dalton geh:rte zwar
nicht eigentlich zum Lehrk:rper der
Royal Institution,[68] hielt aber 1803/04
und 1809/10 dort als Lecturer Kurse ab.
Er war ebenfalls kein Aristokrat, son-
dern „nur“ der Sohn eines Wollwebers
aus Eaglesfield in Cumberland. Als
Qu(ker wurde ihm eine f�r diese Reli-
gionsgemeinschaft typische, sehr gute
Schulbildung zuteil. Dies bewog ihn,
selbst Lehrer zu werden. Er unterrich-
tete Griechisch, Latein, Franz:sisch,
Mathematik, englische Grammatik und
Literatur – sozusagen fast alles und ab
1794 auch Chemie. Trotz gewisser Ei-
genheiten, die boshafte Zeitgenossen
seinem Qu(kertum zuschrieben, wie
seine etwas biedere Kleidung, und trotz
seiner „harsh and indistinct voice –
,gruff and mumblingZ“ und seinem „lack
of elegance in diction“, war er ein be-
liebter, erfolgreicher und oft eingelade-
ner Lehrer. Zu Recht galt er als genialer
Experimentator mit einer Neigung zu
betont schlichten Versuchsaufbauten
(Abbildung 9). Gasvolumina pflegte er,
f�r einen Lehrer sehr naheliegend, in
leeren Tintenf(ssern zu handhaben. Aus
der immensen F�lle seiner Arbeiten – so
entdeckte er an sich selbst die Farben-
blindheit! – seien die wichtigsten her-
ausgegriffen: Sein Hobby war die Me-
teorologie. Doch im Gegensatz zu an-
deren, die nur wissen wollten, wie das
Wetter wird, wollte er erfahren, wie das
Wetter entsteht. So begann er sich mit
demVerhalten vonD(mpfen undGasen
in Fl�ssigkeiten zu besch(ftigen.[69] Das
Ergebnis war – unter anderem(!) –, das
Daltonsche Gesetz, die Theorie der
Partialdr�cke. In moderner Sprache:
„In einem Gemisch idealer, sich nicht
chemisch beeinflussender Gase ist der
Gesamtdruck gleich der Summe der
Partialdr�cke. In einem Gasgemisch �bt
jedes Gas den Druck aus, den es im
gleichen Raum allein h(tte.“ Dalton er-
kannte auch, dass sich Gase bei Druck-
erh:hung erhitzen und bei Druckver-
minderung abk�hlen.[70]

Ab 1803 entwickelte er seine
Atomtheorie, wonach sich die chemi-
schen Elemente nach ihren Atomge-
wichten unterscheiden und alle Atome
eines Elementes als in physikalischer
und chemischer Hinsicht identisch und
gleich schwer anzunehmen sind. Er legte
als Bezugseinheit zur Berechnung der

Abbildung 8. Diese Karikatur (1801) zeigt eine ber<hmte Vorlesung der Royal Institution. Oben
rechts beobachtet der hakennasige Graf Rumford, wie der vortragende Thomas Young dem Ge-
sch.ftsf<hrer der Royal Institution, Sir Joseph Hippelsley, eine ordentliche Dosis Lachgas verab-
folgt, was dessen Kontrolle <ber seine Unterleibsnerven drastisch mindert. Young ließ seine Vor-
lesungsreihe unter dem Titel „A course of lectures on natural philosophy and mechanical arts“
1807 in London im Druck erscheinen. Der Karikaturist machte sich <ber das hochgestochen-
blasierte, wenn auch teilweise mitschreibende Publikum lustig.
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Atomgewichte der Elemente bzw. der
Molekulargewichte der Verbindungen
das Wasserstoffatom gleich eins fest und
stellte die erste Tabelle von Atom- (6
Elemente) und Molekulargewichten (13
Beispiele) auf. Diese f�hrte ihn zu sei-
nem Gesetz der multiplen Proportio-
nen. Dalton war auch der erste, der

Atome graphisch durch kleine Kreise
repr(sentierte, die er mit eingeschrie-
benen großen Buchstaben, Punkten
oder Strichen f�r bestimmte Elemente
kennzeichnete und mit deren Hilfe auch
Strukturen von Molek�len darstellte, ja
sogar schon Isomerien diskutierte (Ab-
bildung 10).[71]

Dalton gestattete Dr. Thomas
Thomson, im III. Band der 3. Auflage
seines Systems der Chemie (1807) einen
Abriss seiner Gedanken vorzustellen.
Sein eigenes Werk, A New System of
Chemical Philosophy, erschien in drei
B(nden 1808, 1810 und 1827.[72] Der
Meteorologie blieb er bis zum Ende
treu. Seine letzte Tagebucheintragung
am 27. 7. 1844 – offenbar einem Tag mit
englischem Wetter und daher passend –
lautete: „Little rain this day“.

Michael Faraday (1791–1867) –
die gr!ßte „Entdeckung“ der
Royal Institution

„[Dies sind] die Vorteile, die aus dem
Experiment erwachsen; dieser Umstand
ist kaum zu �bersch�tzen, denn man
kann mit Sicherheit f�r die Chemie
feststellen, daß mehr als neun Zehntel
all jener Tatsachen, auf der diese Wis-
senschaft beruht, durch k�nstliche
Hilfsmittel gefunden wurden. Ohne die

so gewonnene große Menge an Wahrheit
w�rde diese Wissenschaft nicht existie-
ren, die sich in dieser Hinsicht schlagend
von Astronomie, Botanik und anderen
Wissenschaften unterscheidet, die sich
nur auf Erscheinungen und Ph�nomene
beziehen, die von der Natur dargeboten
werden. Von daher r�hrt viel ihres ei-
gent�mlichen Zaubers.“
Michael Faraday[73]

Diesen Zauber hatte ihm einst eine
Dame vermittelt. In der Literatur wird
zuweilen behauptet, die gr:ßte „Entde-
ckung Davys sei sein Nachfolger Fara-
day“ gewesen. Man kann es so sehen,
doch ein betr(chtlicher Anteil des Ent-
deckertums geh:rt „Mistress“ Marcet.
Der Arzt und Chemiker Alexander
Marcet (1770–1821), Sohn eines Genfer
Kaufmanns, heiratete 1799 Jane Haldi-
mand (1769–1858).[74] Schon vor ihrer
Heirat war sie durch literarische Be-
m�hungen aufgefallen und hatte nicht
ohne Erfolg einige Kinderb�cher ver-
fasst. Uns kommt dies heute nicht mehr
besonders aufregend vor, doch damals
galten dergleichen Besch(ftigungen f�r
junge Damen aus gutem Hause nicht
unbedingt als passend.

Nach ihrer Eheschließung wandte
sie sich mit unglaublichem Erfolg einem
neuen Genre zu. Sie verfasste eine
ganze Reihe von Werken �ber ver-
schiedene Naturwissenschaften zum
Nutzen der heranwachsenden Jugend.[75]

Alle Titel begannen mit dem Wort
„Conversations“. Es handelte sich um in
Rede und Gegenrede aufgebaute Lese-
dramen mit Gespr(chen zwischen je-
weils einer wissenden und zwei unwis-
senden Personen. Allzuweit war die
damalige Frauenemanzipation nicht ge-
diehen, denn erst in der 1837 erschie-
nenen 13. Auflage ihres 1805 erstmals
ver:ffentlichten Hauptwerkes Conver-
sations on Chemistry, in which the Ele-
ments of the science are familiarly ex-
plained and illustrated by Experiments,
wagte sie es zum ersten Mal, ihren Na-
men zu nennen. Bis 1846 kamen von
diesen Conversations nicht weniger als
16 Auflagen mit unbekannter H:he
heraus. Bis 1853 sollen allein in den
USA 160000 Exemplare verkauft wor-
den sein. Da das Buch auch ins Fran-
z:sische und Deutsche �bersetzt wurde,
kann man davon ausgehen, dass es sich
in der ersten H(lfte des 19. Jahrhunderts

Abbildung 9. Dieses Gem.lde von Ford Maddox Brown zeigt, wie Dalton durch Stochern im
sumpfigen Boden seichter Gew.sser durch Auffangen der aufsteigenden Blasen mit einer „Ha-
les’schen Wanne“, eigentlich nur eine umgedrehte mit Wasser gef<llte Flasche mit Trichter,
Sumpfgas (Methan) isolierte.

Abbildung 10. Im Lehrbuch Ein Neues System
des chemischen Theiles der Naturwissenschaft
(1812), Bd.1, Taf.IV, wird diese Tabelle mit den
von Dalton ersonnenen Zeichen chemischer
Elemente vorgestellt.
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um das meistverkaufte Chemiebuch
�berhaupt handelte.[76]

Die meisten Anregungen zu diesem
Werk hatte Jane in den :ffentlichen
Vorlesungen der Royal Institution er-
worben, und merkw�rdigerweise griff
sie gerade mit diesem Buch entschei-
dend in deren zuk�nftige Entwicklung
ein, indem sie deren sp(ter erfolg-
reichsten Forscher gewann, Michael
Faraday (1791–1867).[77] Sein Berufsweg
hatte nicht gerade hoffnungsvoll bei ei-
nem Londoner Buchh(ndler begonnen.
Es war noch jene Zeit, in der B�cher
ungebunden – umfangreichere Werke
sogar in Teillieferungen – in den Handel
kamen. Erst der K(ufer ließ die B:gen
nach den Maßen seiner Regale be-
schneiden, um sie dann nach seinem
Geschmack und Geldbeutel binden zu
lassen. Bedingt durch die liegenden
Seitenb�ndel sahen Buchhandlungen
damals v:llig anders aus als heute, da
man nur gebundene B�cher hochkant in
die Regale stellen kann. Erfolgreiche
Buchh(ndler betrieben eigene Buch-
binderwerkst(tten, um auch deren Ge-
winn an sich zu ziehen.

Faraday schilderte im Nachhinein
dankbar seine „chemische“ Erweckung:
„Mrs. Marcet war mir eine gute Freun-
din, so wie sie es f�r viele Menschen
gewesen sein muß. Im Alter von 13
Jahren trat ich in das Gesch(ft eines
Buchh(ndlers und Buchbinders ein, im
Jahre 1804, und dort blieb ich 8 Jahre
lang, und w(hrend der meisten Zeit ha-
be ich B�cher eingebunden. Es waren
diese B�cher, die ich in den Stunden
nach meiner Arbeit las, die mich zu
meiner Wissenschaft f�hrten. … Mrs.
Marcets Unterhaltungen �ber die Che-
mie vermittelten mir die Grundlagen
dieser Wissenschaft.“[78]

Faraday begann, regelm(ßig die :f-
fentlichen Vorlesungen der Royal Insti-
tution zu h:ren. Dabei saß er stets auf
der Galerie links von der großen Uhr.
Dieser Platz wird noch heute in Ehren
gehalten. Gegen Ende seiner Lehrzeit
schrieb er vier ausgew(hlte Vorlesungen
Davys genauestens mit, arbeitete sie in
Reinschrift zuhause aus, band sie zu ei-
nem Buch und �berreichte sie Davy im
Vestib�l an einer bestimmten S(ule –
ebenfalls ein noch heute geheiligter
Platz –, mit der Bitte, ihm den Weg zu
einer wissenschaftlichen T(tigkeit zu
ebnen. Zun(chst nur Gehilfe, begleitete

er diesen dann auf seiner großen Reise.
Sp(ter war es Faraday, der als Nachfol-
ger Davys und als Direktor des Labo-
ratoriums und Professor den Vorle-
sungsstil der Royal Institution pr(gen
sollte, wie kein zweiter vor oder nach
ihm (Abbildung 11). So h:rte 1836 ein
deutscher Besucher eine Vorlesung Fa-
radays �ber Zink und fand sie sowohl
f�r Laien als auch f�r Fachleute faszi-
nierend: „Herr Faraday ist nicht bloß
ein großer Chemiker und Physiker – was
ganz Europa weiß, sondern auch ein
h:chst ausgezeichneter Lehrer … Er
spricht frei…, klar fließend, pr(cis und
gewandt.“[79]

Die F9lle der Metalle

„Betrachten Sie die … mannichfachen
Anwendungen der Platina, deren Dar-
stellung zu einem nutzbaren Metalle wir
lediglich den Arbeiten eines trefflichen
Chemikers[80] verdanken; erinnern Sie
sich an das sch*ne Gelb, welches von
einem der neuentdeckten Metalle, dem
Chrom[81] gewonnen wird, denken Sie an
die arzneiliche Wirkung der Jodine[82] …
und vergessen Sie nicht, wie kurze Zeit
erst Untersuchungen[83] �ber die Anwen-

dung dieser neuen Stoffe angestellt
worden sind.“
Sir Humphry Davy[84]

In der 2. H(lfte des 18. Jahrhunderts
begannen sich die Entdeckungen nicht
weiter zerlegbarer chemischer Stoffe,
d.h. neuer „chemischer“ Elemente in
fast schon be(ngstigendem Ausmaß zu
h(ufen. So erwies sich der Berliner
Apotheker M. H. Klaproth (1743–1817)
dank seiner Mineralanalysen als erfolg-
reicher J(ger neuer Metalle, die er al-
lerdings meist nur als Erden, d.h. in
Form ihrer Oxide charakterisieren
konnte.[85] 1789 beschrieb er Uran und
Zirkonium, 1793 Strontium, 1795 Titan,
dem er auch den Namen gab, 1797
Chrom (unabh(ngig von N. L. Vauque-
lin), 1798 Tellur, ebenfalls mit Namens-
gebung. 1803 folgte, gemeinsam mit
Berzelius,[86] das Cer und im gleichen
Jahr noch das Beryllium.

Die �berrschende F�lle ist leicht zu
erkl(ren: In der Geschichte der
Menschheit herrschen zuweilen seltsa-
me Moden. Seit der Renaissance liebte
man in G(rten und Parkanlagen Grot-
ten – k�nstliche H:hlen, h(ufig mit
Quelle und Muschelwerk, aber auch mit
echten Mineralien ausgestaltet –, f�r

Abbildung 11. 1856 besuchte der „Prince Consort“ Albert, Gemahl der KJnigin Viktoria, zusam-
men mit seinen beiden SJhnen, dem sp.teren KJnig Edward VII. und dessen j<ngerem Bruder
Alfred, eine der „Christmas Lectures“ Faradays <ber „Metalle“. Zwar war diese Vorlesungsreihe
in erster Linie f<r Kinder gedacht, doch wurden die meisten von ihren Eltern begleitet, sodass
die H.lfte der abgebildeten HJrer Erwachsene sind. Dieses Gem.lde von A. Blaikley belegt ein-
drucksvoll die charismatische Wirkung Faradays auf seine HJrer.
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Denker ein beliebter Ort, um �ber die
philosophischen Hintergr�nde dieser
Welt nachzudenken. Im Laufe der Zeit
entwickelten sich diese Grotten ins
Monumentale. Es entstanden regel-
rechte „Philosophent�rme“. So ließ sich
der sp(tere K:nig Friedrich II. (der
Große) von Preußen als Kronprinz ei-
nen der Rundt�rme seines Schlosses
Rheinsberg zu einem philosophischen
Refugium ausbauen. Das Souterrain
beherbergte eine Grotte mit pl(t-
schernder Quelle. In den Etagen dar-
�ber befanden sich ein Laboratorium,
eine Druckerei zum Publizieren der
Ergebnisse sowie eine Bibliothek.[87] Die
Naturwissenschaften entwickelten sich
zur großen Mode gehobener Gesell-
schaftskreise. Es galt als ausgespro-
chen „in“ mit Geologenh(mmerchen,
Schmetterlingsnetz und Botanisier-
trommel durch die Natur zu wandern
und zu sammeln. So durchstreifte der
Hofmedicus F. G. Sulzer 1791 Schott-
land und stieß bei dem Dorf Strontian
auf ein neues Mineral, das er nach dem
Fundort „Strontianit“ nannte.[88] Aus
diesem isolierte Klaproth bald darauf
die „Erde“ des bis dahin unbekannten
Strontiums.

Allerdings gab es auch Kritiker. So
spottete im November 1796 der Wei-
marer Gesellschaftsl:we K. A. B:ttiger:
„Eine der l(cherlichsten Genieperioden
war die bergm(nnische in Weimar. …
Da war der Mensch gar nichts, der Stein
alles. Goethe fand in der Organisation
des Granits eine g:ttliche Dreieinigkeit,
die nur durch ein Mysterium erkl(rt
werden k:nne. … Alles mineralogisier-
te. Selbst die Damen fanden in den
Steinen hohen Sinn, und legten sich
Cabinette an.“[89] Schließlich nannte
Goethe 18000(!!) Mineralien und Ge-
steine sein Eigen![90]

Bedingt durch die allgemeine Suche
nach neuen Mineralien h(uften sich im
19. Jahrhundert die Entdeckungen bis-
her unbekannter Metalle. 1802 fand der
schwedische Chemiker und Mineraloge
A. G. Ekeberg, den die wundervollen
Mineralien von Falun und Ytterby be-
geisterten, im finnischen Tantalit das
Tantal.[91] Ebenfalls 1802 entdeckte der
englische Chemiker Charles Hatchet in
dem amerikanischen Mineral Columbit
das Columbium, das sich Jahrzehnte
sp(ter mit dem 1844 von H. Rose im
bayerischen Tantalit aufgefundenen Ni-

ob als identisch erwies. 1803 untersuchte
A. M. del Rio, Professor der Mineralo-
gie in Mexiko, „braunes Bleierz von
Zimapam“ und erkannte darin ein neu-
es Metall, dem er den Namen „Ery-
thronium“ gab. 1831 besch(ftigte sich
N. G. Sefstr:m mit der Kaltbr�chigkeit
von Eisen und fand als dessen Ursache
ein neues Oxid, das er auch aus einer
von Alexander von Humboldt mitge-
brachten Probe eines mexikanischen
Bleierzes isolieren konnte. Sefstr:m
nannte das von ihm zum zweiten Mal
aufgefundene Metall „Vanadium“. 1804
fanden Klaproth und Berzelius gleich-
zeitig eine neue Erde. Klaproth be-
nannte seine Entdeckung „Ochroit“,
Berzelius „Ceriterde“. Aus dieser ließen
sich 1839, ebenso wie 1844 aus der Yt-
tererde die „seltenen Erdmetalle“ iso-
lieren.[92]

1804/05 sorgte ein eher seltsames
Metall f�r Sensationen. Man wusste
nicht, war es ein Edelmetall, ein mine-
ralogischer St:renfried oder doch tech-
nisch n�tzlich? Schon um 1700 behin-
derte es als vermeintlich wertloser Be-
standteil von Silbererzen s�damerika-
nische Minenarbeiter. Dass es sich bei
dem „Platina del Rio Tinto“, dem
„Silberlein vom schwarzen Fluss“ um
ein neues Metall handelte, bemerkte
wohl als erster 1741 der M�nzmeister C.
Wood auf Jamaica. Ein Verwandter
Woods brachte es nach Europa und
�bergab 1750 der Royal Society erste
Proben. Er verkaufte auch Platinst�cke
an reiche Gelehrte, so an die Marquise
dOUrfU, in deren Laboratorium es der
Abenteurer Giacomo Casanova 1757/58
kennenlernte, und dessen chemische
Eigenschaften er sp(ter in seinen Me-
moiren beschrieb.[93] Die zweite Auffin-
dung des Platins durch Don Antonio
del Ulloa war „lediglich“ eine Neben-
entdeckung einer geod(tischen S�d-
amerika-Expedition der Akademie der
Wissenschaften zu Paris, die zur Defi-
nition des „Meters“ den Erdumfang
vermessen sollte.

Es war schwierig, Platin zu reinigen,
noch schwieriger war es zu formen!
Gerade dadurch erwarb es den Ruhm
absoluter Unzerst:rbarkeit. Kurz vor
der Revolution hatte man in Frankreich
eine form- und gießbare Platin-Arsen-
Legierung f�r Schmuckwaren entwi-
ckelt, mit der man 1799 das erste Ur-
meter goss.[94] Chemisch war dies abso-

lut unbefriedigend, denn eine Platin-
Arsen-Legierung ist eben gerade kein
reines Platin! Die L:sung dieses Pro-
blems sollte dem Arzt und genialen
Forscher W. H. Wollaston (1766–1828)
zu Ruhm und Wohlstand verhelfen.
Wollastons Studienfreund, der Privat-
gelehrte Smithon Tennant (1761–1815),
l:ste 1803 rohes Platinerz in K:nigs-
wasser und fand im unl:slichen R�ck-
stand ein schwarzes, metallgl(nzendes
Pulver. Andere hielten dieses f�r Gra-
phit. Aus der Tatsache, dass sich das
Pulver mit Blei legieren ließ, schloss
Tennant, dass es sich um ein neues Me-
tall handeln m�sse. Im Fr�hjahr 1804
teilte Tennant dann mit, dass dieses
Pulver in Wahrheit aus zwei neuen Me-
tallen best(nde, die er mithilfe alternie-
render Behandlung mit S(ure und Al-
kali zu trennen vermochte. Nach den
wechselnden Farben seiner Salze nannte
er das eine „Iridium“, das andere ent-
sprechend dem scharfen Geruch des bei
der Oxidation entstehenden – sp(ter so
genannten – „Tetroxids“, „Osmium“.[95]

Parallel zu diesen Arbeiten entwi-
ckelte zwischen 1801 und 1804 Wollas-
ton im Geheimen in einer abgelegenen
H�tte seines großen Gartens sein Ver-
fahren zur „Schmiedbarkeit“ des Pla-
tins, das er bis kurz vor seinem Tode
geheim hielt. Es brachte ihm einen f�r
die damalige Zeit fantastischen Ge-
winn[96] von 30000 Pfund. Er l:ste
Rohplatin in K:nigswasser, f(llte mit
Ammonchlorid Ammoniumchloroplati-
nat aus, zersetzte dieses in der Hitze,
wusch den feinverteilten Platin-R�ck-
stand, presste dann aus dem noch
feuchten Pulver einen Kuchen, erhitzte
diesen zur Weißglut und h(mmerte ihn
zu einem Barren und schlug ihn dann
(hnlich dem Blattgold zu einer Folie
oder zog ihn zu einem d�nnen Draht.
Wollaston besaß so etwas wie einen
sechsten Sinn f�r noch zu hebende che-
mische Sch(tze. So l:ste er Rohplatin in
K:nigswasser, dampfte den S(ure�ber-
schuss ab, f�gte tropfenweise eine
Quecksilbercyanid-L:sung hinzu, bis
ein gelber Niederschlag ausfiel. Nach-
dem er diesen gewaschen und gegl�ht
hatte, blieb ein weißes Metall zur�ck,
das er, nach dem kurz zuvor entdeckten
Asteroiden Pallas, „Palladium“ nannte.
1803/04 untersuchte Wollaston ein s�d-
amerikanisches Platinerz, dessen ge-
naue Herkunft ihm unbekannt blieb, das
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aber offenbar zuvor Gold enthalten
hatte, das man durch „anquicken“ nur
unvollkommen entfernt hatte. Er l:ste
Rohplatin in K:nigswasser, das er mit
einem Yberschuss an kaustischer Soda
neutralisierte, f�gte dann Ammonchlo-
rid hinzu, um das Platin als Ammoni-
umchloroplatinat zu f(llen und dann
Quecksilbercyanid, um Palladium als
Cyanid zu f(llen. Nachdem er den Nie-
derschlag abfiltriert hatte, zersetzte er
den Yberschuss an Quecksilbercyanid
durch Zugabe von Salzs(ure und
dampfte bis zur Trockne ein. Nach dem
Waschen des R�ckstandes mit Alkohol
blieb ein wundervoll rosenfarbiges Salz
zur�ck, das sich als Doppelchlorid des
Natriums und eines neuen Metalles er-
wies, das Wollaston „Rhodium“ nannte.
Das Chlorid erhitzte er im Wasserstoff-
strom und reduzierte es zum gediegenen
Metall.[97]

Bei aller wissenschaftlicher Gr:ße
war Wollaston nicht frei von Gewinn-
streben. Als Privatgelehrter war er ja so
etwas wie ein freier K�nstler. Zahlrei-
che Metallentdeckungen waren bei de-
ren Erden steckengeblieben. Aus ge-
diegenen Metallen ließ sich dagegen
vielleicht Gewinn schlagen. Wollaston
konnte der Versuchung nicht widerste-
hen, hielt die genauen Beschreibungen
seiner Verfahren zun(chst geheim und
bot insbesondere das „neue Silber“,
Palladium, mit einer im Slang alter Al-
chemisten abgefassten Ank�ndigung
unter einer nicht �bertrieben seri:sen
Adresse anonym zum Verkauf an: „It is
sold by Mr. Foster, at No 26, Gerard
Street, Soho, London. In Samples of
Five Shillings, Half a Guinea, & One
Guinea each.“ Ein ungl�cklicher junger
Kollege, Richard Chevenix, versuchte
das Ganze als Mystifikation zu entlar-
ven. Doch Palladium war wirklich neu
und tats(chlich echt![98]

Die unsterblichen G:tter hatten of-
fenbar Alessandro Graf Volta (1745–
1827) in jeder Hinsicht in ihr Herz ge-
schlossen (Abbildung 12). Im Novem-
ber 1794 beschrieb Lichtenberg, wie er
und Volta sich nach teilweise miss-
gl�ckten Versuchen mit Voltas Elek-
trometer – „Es erschien aber nichts, er
fluchte auf franz:sisch und italienisch“ –
von der Physik erholten: „Er ist ein
sch:ner Kerl, und bei einigen sehr freien
Stunden, bei einem Abendessen bei mir,
da wir bis gegen 1 Uhr zusammen

schw(rmten, habe ich gemerkt, daß er
sich sehr auf die Elektrizit(t der M(d-
chen versteht.“[99] Mit markanten Z�-
gen, schlank, in silberbestickter Akade-
mieuniform, frei in fließendem Franz:-
sisch vortragend, bot der geborene
Aristokrat stets eine „belle Figure“, so
auch bei jener legend(ren Vorlesung,
die Volta am 7. 11. 1801 im Institut Na-
tional vor dem ersten Konsul Napoleon
Bonaparte hielt,[100] in der er seine
„Voltaische S(ule“ pr(sentierte (Abbil-
dung 13), die er bereits 1800 in einem
Brief beschrieben hatte: „Der Apparat

… ist nichts als eine Anordnung einer
Anzahl von guten Leitern verschiedener
Art, die in bestimmter Weise aufeinan-
der folgen. Dreissig, … oder mehr St�-
cke von Kupfer oder besser Silber, von
denen jedes auf ein St�ck Zinn, oder
viel besser Zink gelegt ist, und eine
gleich große Anzahl von Schichten
Wasser oder irgend einer anderen Fl�s-
sigkeit, welche besser leitet, als ge-
w:hnliches Wasser, … oder St�cke von
Pappe, Leder usw., die mit diesen Fl�s-
sigkeiten gut durchtr(nkt sind, diese
St�cke zwischen jedes Paar … von zwei
verschiedenen Metallen geschaltet; eine
derartige Wechselfolge in stets gleicher
Ordnung der drei Arten von Leitern,
das ist alles …“[101]

Dieses „Instrument“ sollte in den
folgenden Jahren die Welt der Chemie
und der Physik gr�ndlich revolutionie-
ren. Bereits 1800 entdeckte der Privat-
gelehrte Johann W. Ritter, dass der von
Voltas S(ule gelieferte Strom Wasser
und w(ssrige L:sungen zersetzen
konnte. Mehr noch: Im gleichen Jahr
fand W. Cruickshank, dass sich am ne-
gativ geladenen Draht – entsprechend
Lichtenbergs Definitionen von positiver
und negativer Elektrizit(t – aus der
L:sung eines Metallsalzes das Metall
abscheiden ließ. 1803 bemerkten Ber-
zelius und Hisinger, dass sich hinter
diesen Beobachtungen nicht nur eine
neue pr(parative Methode, sondern
v:llig neue theoretische Ans(tze �ber

Abbildung 12. Alessandro Conte di Volta, in
vielerlei Hinsicht ein G<nstling der GJtter, in
bestickter Akademieuniform vor seiner epo-
chemachenden S.ule.

Abbildung 13. Volta erl.utert 1801 Napoleon das Prinzip seiner S.ule.
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den Aufbau der Materie verbargen. So
unscheinbar der Titel ihrer Publikation
war – „Versuch �ber die Wirkung der
elektrischen S(ule auf Salze und einige
ihrer Basen“ –, so sensationell war das
Ergebnis: Sie erkannten, dass sich beim
Stromdurchgang durch eine Salzl:sung
deren Bestandteile trennen und sich je
nach ihren Eigenschaften am einen oder
dem anderen Pol sammeln. Daraus fol-
gerten sie, dass die Salze in die zugrunde
liegenden S(uren und Basen zerlegt
worden waren. Sie schlossen weiter, dass
sich Basen ihrerseits in Metall und
Sauerstoff spalten lassen, wobei das Gas
Sauerstoff an einem der Pole ent-
weicht.[102]

Damit war abermals die Jagd auf
neue Metalle er:ffnet. Davy beobach-
tete, dass sich elektrolytische Erschei-
nungen in konzentrierten L:sungen
besser beobachten ließen. Dies brachte
ihn auf den Gedanken, Elektrolysen in
Salzschmelzen zu erproben. Auch hatte
er den gl�cklichen Einfall, die erst kurz
zuvor entwickelte Schmiedbarkeit des
Platins auszunutzen und Platingef(ße zu
verwenden. Am 6. November 1807 ge-
lang es Davy zum ersten Mal, bei der
Elektrolyse von geschmolzener Pott-
asche auf einem gleichzeitig als Elek-
trolysiergef(ß und Anode dienenden
Platinl:ffel mithilfe der Voltas(ule an
der Kathode metallische K�gelchen
abzuscheiden. Er erkannte sofort, dass
sich ein neues Metall abgeschieden
hatte. Sein Cousin Edmund Davy be-
richtete, der gl�ckliche Entdecker habe
eine halbe Stunde vor Freude getanzt.
Nach dem Ausgangsmaterial nannte
Davy seinen Fund Potassium, und das
bald darauf aus geschmolzener Soda
gewonnene Metall Sodium. Berzelius
und Gilbert fanden dann die Namen
Kalium und Natrium. Nur knappe sechs
Wochen sp(ter, am 19. 11. 1807, hielt
Davy dann seine 2. „Bakerian Lecture“.
In der kurzen Zwischenzeit hatte er – bis
zur Ersch:pfung arbeitend – vergeblich
versucht, die neue Methode auf Salze
weiterer Erdalkalien sowie auf Tonerde
und Quarz auszudehnen. Die Anspan-
nung war zu groß. Nach dem sensatio-
nellen Erfolg seiner Vorlesung brach
Davy totkrank zusammen und konnte
erst im April 1808 seine Forschungen
fortsetzen.[103]

Zusammen mit Pontin verfeinerte
Berzelius die elektrolytische Darstel-

lung vonMetallen durch Einf�hrung der
Quecksilberkathode. Durch Abdestil-
lieren des Quecksilbers aus dem Amal-
gam isolierte er 1808 erstmals das Erd-
alkalimetall Calcium. Mit der gleichen
Methode gl�ckte Davy 1809 die Dar-
stellung von „Magnium“, das er 1812 in
Magnesium umbenannte. Doch auch
diese urspr�nglich von Berzelius vorge-
schlagene Methode hatte ihre T�cken.
Die Abtrennung des Quecksilbers aus
den Amalgamen durch Destillation
gl�ckte meist nicht quantitativ, sodass
die Metalle zu unrein blieben, um ihre
Eigenschaften exakt beschreiben zu
k:nnen. Trotzdem reklamierte Davy
seine Priorit(t als Entdecker, der in
seinem Laboratorium als erster metal-
lisches Barium und Strontium gesehen
habe. Zwei Metalle widersetzten sich
indes hartn(ckig seinen intensivsten
Bem�hungen. So blieb ihm bei diesen
nur der Ruhm, sie mit ihren noch heute
gebr(uchlichen Namen Aluminium und
Silicium „getauft“ zu haben.[104] So wie
einst Columbus irrt�mlich w(hnte, er sei
in Indien, wo er doch „nur“ Amerika
entdeckt hatte, so gelang Davy durch
Elektrolyse ammoniakalischer L:sun-
gen die Darstellung des Amalgams des
neuen Metalles „Ammonium“, dessen
wahre Natur von anderen bald darauf
erkannt wurde.[105] Noch 1818 kr:nte
Davy die Entdeckung des Lithiums
durch Johan August Arfvedson, das
dieser im Mineral Petalit gefunden hat-
te, durch die Elektrolyse von ge-
schmolzenem Lithiumcarbonat. 1808
beobachtete C. G. Gmelin dessen
leuchtend rote Flammenf(rbung, die, im
Zusammenspiel mit den urspr�nglich
1804 von Wollaston eher im Vor�ber-
gehen, dann 1814 von Fraunhofer aus-
f�hrlichst beschriebenen „Fraunhofer-
schen Linien“, die Basis f�r die sp(tere
Spektralanalyse nach R. W. Bunsen und
G. R. Kirchhoff bilden sollte. Diese
f�hrte unter anderem 1860/61 zur Auf-
findung von Rubidium und Caesium.[106]

Schon 1808 setzte sich die Erkennt-
nis durch, dass man im Kalium ein
neues, starkes Reduktionsmittel gefun-
den hatte.[107] Mit dessen Hilfe redu-
zierten die franz:sischen Chemiker J. L.
Gay-Lussac und L. J. Thenard[108] – we-
nig sp(ter auch Davy selbst – die altbe-
kannten Substanzen Bors(ure und Bo-
rax zu einem olivgr�nen Pulver, dem
Bor. Damit hatte man abermals eine

neue Methode gefunden, die A. B.
Bussy zur Reduktion von Magnesium-
chlorid anwendete, um gr:ßere Mengen
dieses Metalles zu isolieren. Dass die
Reduktion mit Kalium tats(chlich ein
zukunftstr(chtiges Verfahren war, be-
wies 1827/28 der experimentell (ußerst
trickreiche F. W:hler durch Darstellung
von metallischem Aluminium und Be-
ryllium.

Die große Frage war nun, war diese
F�lle der Metalle lediglich eine seltsame
Laune der Natur oder verbarg sich da-
hinter ein Prinzip? Wenn es tats(chlich
ein „System“ geben sollte – welchen
Sinn mochte es haben?

Auf der Suche nach der Harmo-
nie der Welt

„Die Betrachtung der Ordnung und
Harmonie in den Dingen des irdischen
Systems gew�hrt ein eigenes Vergn�gen.
Die Poesie ist von keinem absoluten
Nutzen, aber sie schafft uns Freuden, sie
verfeinert und erhebt den Geist. Die
Bestrebungen des Naturforschers ge-
w�hren ebenfalls in dieser Weise einen
edlen und unabh�ngigen Nutzen. Und
wir haben einen doppelten Grund, uns
ihnen hinzugeben.“
Sir Humphry Davy[109]

Es ist ein ebenso guter wie alter
Forschertrick, den eigenen Nachruhm
durch konsequentes Nichtzitieren
s(mtlicher Vorg(nger zu maximieren.
So kam es, dass J. W. D:bereiner mit
seiner „Triadenregel“ (1817/29) als Be-
gr�nder des Periodensystems der Ele-
mente gilt. Doch die Wahrheit ist viel
komplizierter.[110] Auch Davy war
wahrlich nicht der erste, den „die Be-
trachtung der Ordnung und Harmonie
in den Dingen des irdischen Systems“
besch(ftigt hat. Dieses Problem beweg-
te in allen Kulturkreisen seit Jahrtau-
senden die Menschheit.

Gerade die F�lle neuer Metalle in
der napoleonischen 3ra musste die
Frage beleben – flapsig ausgedr�ckt –,
ob sie alle bar jeglicher Ordnung aus
dem F�llhorn einer wahnsinnig gewor-
denen Gottheit purzelten, oder ob sich
nicht doch hinter dem sich anbahnenden
Chaos chemischer Tatsachen ein System
verbarg – ein System g:ttlichen Ur-
sprungs?[111]
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Jeremias B. Richter, „Arkanist“ der
K:niglich Preußischen Porzellanmanu-
faktur, versuchte 1792 in seinem Werk
„Anfangsgr�nde der St:chyometrie
oder Meßkunst chemischer Elemente“
eine Mathematisierung der Chemie. Er
fand den Begriff „3quivalenz“ f�r die
Tatsache, dass definierte S(urel:sungen
sich mit definierten Basen neutralisieren
ließen. Er versuchte auch, anhand dieser
Beobachtungen S(uren und Basen in
mathematischen Reihen zu ordnen.
Angesichts der Tatsache, dass es noch
keine Definitionen des Atom-, Mole-
kular- und 3quivalentgewichts gab, das
Wesen der Redoxreaktionen mit Wer-
tigkeitswechseln noch lange nicht be-
kannt war und er nicht �ber analysen-
reine Chemikalien verf�gte, kam der
Ansatz viel zu fr�h. Trotzdem waren die
Zeitgenossen begeistert, denn Richter
sah sich mit seinem Motto: „Gott hat
alles nach Maß, Zahl und Gewicht ge-
ordnet“ in einer weit zur�ckreichenden
Tradition.[112]

Das napoleonische Zeitalter war
nicht nur „napoleonisch“. Großbritan-
nien, gest�tzt auf seine m(chtige Flotte,
griff nach fernsten L(ndern und baute
an seinem Kolonialreich, das Napoleon
weit �berdauern sollte. Die Kolonisati-
on Indiens bewies europ(ischen Intel-
lektuellen, dass nicht nur der Hl. Au-
gustinus in seinem „Kommentar der
Weisheit Salomos“ und viele seiner
frommen Nachfolger „Maaß, Zahl und
Gewicht“ bem�ht hatten, sondern die
Inder taten dies auch und das schon
lange. So verdanken wir der britischen
Kolonisation eine weitgef(cherte Lite-
ratur �ber die Zahlenmythologie Indi-
ens, die insbesonders auf die romanti-
sche Bewegung in Deutschland wirkte.
Als Beispiel sei das 1808 erschienene
Werk des Romantikers Friedrich Schle-
gel .ber die Sprache und Weisheit der
Inder[113] zitiert.

Wollaston war ein schwieriger und
verschlossener Mensch, so wissen wir
leider nicht, wie lange er Zahlenmate-
rial zusammentrug, bastelte und an sei-
ner 1814 epochemachenden Publikation
schrieb: „A synoptic scale of chemical
aequivalents“.[114] Schon im Titel wurde
der Begriff „3quivalent“ vorgestellt.
Bei der „Wollastonschen 3quivalenten
Skale“ – so die deutsche Ybersetzung –
handelte es sich um einen kleinen h:l-
zernen Rechenschieber (Abbil-

dung 14),[115] auf dessen festem Teil in
einem sich auf Sauerstoff gleich 10 be-
ziehenden logarithmischen Maßstab 70,
bei sp(teren Modellen 130 Verbindun-
gen oder „3quivalente“ aufgetragen
waren. Auf dem Schieber befanden sich
nur Zahlen. Auf diesem Ger(t konnte

man durch entsprechende Bewegung
des Schiebers unmittelbar ablesen, z.B.
wieviel Gramm eines bestimmten Me-
talles erforderlich sind, um eine defi-
nierte Menge Metallsulfid darzustellen.
Man konnte z.B. auch fragen, wieviel
Schwefel oder Sauerstoff in einer gege-
benen Menge Bariumsulfat enthalten
sind. F�r heutige Chemiker, die in mo-
derne Vorstellungen hineinwachsen, er-
scheint dieses schlichte Ger(t harmlos,
ja, mehr als selbstverst(ndlich! Doch f�r
Forscher des Jahres 1814 war die Skale
eine Sensation. Wenn man wirklich von
dem einen zu dem anderen Element,
von der einen zu der anderen Verbin-
dung ohne auf Grenzen zu stoßen st:-
chiometrisch �berrechnen kann, so be-
deutete dies, dass die 3quivalente in
einem geschlossenen Zahlensystem
rechnerisch darstellbar sind, und dies
legte das Vorhandensein eines „Sys-
tems“ fast zwingend nahe. Eine wirkli-
che Ordnung der 3quivalentzahlen un-
tereinander konnte man indessen auf
der Skale noch nicht ablesen. Aber sie
befl�gelte trotzdem die Diskussion,

wenn auch die von Davy ersehnte
„Harmonie“ noch weit entfernt war.[116]

Auch in der Wissenschaft gibt es das
Ph(nomen der verpassten Chance. 1808
untersuchten Gay-Lussac und von
Humboldt quantitativ die schon von
Volta in seinen Knallgas-Eudiometern,
-Pistolen und -Kanonen ger(uschvoll
und publikumswirksam inszenierte
Knallgasreaktion. Sie fanden, dass sich
Wasserstoff und Sauerstoff immer im
Verh(ltnis 2:1 verbinden. Dies f�hrte sie
zur Formulierung ihres „Chemischen
Volumengesetzes“: „Das Volumenver-
h(ltnis gasf:rmiger, an einer chemi-
schen Umsetzung beteiligten Stoffe l(ßt
sich durch einfache ganze Zahlen wie-
dergeben.“[117] Warum war das so?
Amedeo Avogadro Graf di Quaregna e
Cerretto – zusammen mit Volta eine
Ausnahme von Davys Behauptung,
Aristokraten w�rden keine Chemie
treiben – untersuchte ab 1811 die Men-
genverh(ltnisse bei Gasreaktionen, wo-
bei er einen bis dahin bestehenden,
scheinbaren Widerspruch durch die Er-
kenntnis l:sen konnte, dass kleinste
Teile eines Gases eben nicht Atome,
sondern zweiatomige – nach der von ihm
entwickelten Definition – „Molek�le“
seien. Akzeptierte man diese Annahme,
dann w�rde das „chemische Volumen-
gesetz“ zwingend zur Basis der ele-
mentar-einfachen Avogadroschen Hy-
pothese: „Gleiche Volumina aller Gase
enthalten unter gleichen (ußeren Be-
dingungen die gleiche Anzahl Molek�-
le.“ Doch leider, erst 1858 erkannte S.
Cannizzaro die Tragweite dieser Hypo-
these![118]

Bedingt durch die Ungenauigkeit
der von verschiedenen Autoren stam-
menden, nicht kontrollierbaren und
manchmal auch nicht reproduzierbaren
Analysen dieser Zeit, waren die meist
etwas struppigen Reihungen von Ele-
menten nicht leicht zu deuten. Auf der
einen Seite beg�nstigte dies jedoch die
Formulierung neuer Theorien. Der Arzt
und Naturforscher William Prout pos-
tulierte 1815, dass die Atomgewichte
aller Elemente ganzzahlige Vielfache
des Atomgewichts von Wasserstoff sei-
en. Nach Prout liegen alle Elemente
entsprechend ihren zunehmenden
Atomgewichten mit gleichm(ßigem
Abstand auf einer Linie.[119]

Es gab noch eine andere Schwierig-
keit. Schon Volta hatte beim Bau seiner

Abbildung 14. Eine Rquivalenten-Skale nach
Wollaston um 1820 mit deutscher Beschrif-
tung, im Besitz des Deutschen Museums in
M<nchen.
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S(ule und der Entwicklung seiner Kon-
takttheorie entsprechend den elektri-
schen Wirkungen der Metalle unterein-
ander eine Reihung formuliert, die 1811
durch eine von Berzelius postulierte
Hypothese zus(tzlich an Bedeutung ge-
wann. Berzelius stellte die Behauptung
auf, dass allgemein chemische Substan-
zen aus elektrisch entgegengesetzt ge-
ladenen Bestandteilen aufgebaut seien.
Er definierte als erster den Begriff
„chemische Bindung“. Nach seiner
Meinung sind es die elektrischen Kr(fte,
die die chemischen Verbindungen und
damit die Welt schlechthin zusammen-
halten. Er verallgemeinerte diese Er-
kenntnis zu seiner „dualistischen Theo-
rie“ des „elektrochemischen Dualis-
mus“. Diese f�hrte bei experimenteller
Ausdauer schnell zu einer Reihung der
Elemente. Da in ihr – sozusagen kryp-
tisch – Eigenheiten des sp(teren Peri-
odensystems verborgen lagen, besaß die
„Berzeliussche Elektronegativit(ts-Ska-
la“ nur in einigen Bereichen mit der
Proutschen Reihe eine gewisse 3hn-
lichkeit.[120]

Doch die Zeitgenossen ließen sich
nicht entmutigen. 1814 zitierte J. S. C.
Schweigger noch einmal Richter „Die
Verwandtschaften mehrerer chemischer
Elemente gehen gegen ein einzelnes in
bestimmter Progression fort.“ Und f�g-
te hinzu: „Blickt man aber die Tabelle
von John Davy an [Anm.: Bruder H.
Davys], so sieht man wohl eine Fort-
schreitung der Zahlen, aber vom ma-
thematischen Gesetze derselben f(llt
wenig in die Augen und der Ausdruck
Progression scheint also darauf nicht
anwendbar. Es war die geistvollste Idee,
welche gefaßt werden konnte, daß
Richter ein solches Gesetz des Zahlen-
fortschrittes aufsuchte, aber auch zu-
gleich die k�hnste.“[121]

Unmittelbar nach dieser R�ckbe-
sinnung auf die 16 Jahre zuvor ausge-
sprochenen Thesen Richters, formulier-
te 1814 Schweigger eindrucksvoll seine
eigene Erwartungshaltung an ein zu-
k�nftiges „System“: „Daß allen Natur-
zahlen mathematische Gesetze zugrun-
de liegen, also �berall wo wir bloß einen
festen und bestimmten Zahlenfort-
schritt wahrnehmen, sicherlich eine
Progression vorhanden sei, dies d�rfen
wir dreist voraussetzen: freilich fehlen
bis jetzt zuviele Glieder der Reihe und
die aufgefundenen sind noch zu wenig

scharf bestimmt, als daß wir schon hof-
fen d�rften, das wahre Gesetz dieser
Progression zu finden.“[122]

Genaue Yberpr�fungen der chemi-
schen Eigenschaften der Elemente er-
brachten die zun(chst eher befremdli-
che und so nicht erwartete Erkenntnis,
dass eine reine Reihung, und die Stel-
lung eines Elementes innerhalb dieser
Reihe, dessen chemische Eigenschaften
gerade nicht hinreichend beschreiben
konnte. Der Hallenser Chemieprofessor
J. L. G. Meinecke brachte dieses Pro-
blem 1819 in seiner Arbeit „Yber den
st:chiometrischen Wert der K:rper, als
ein Element ihrer chemischen Anzie-
hung“ auf den Punkt: „In diesem rich-
tigen Sinn ordnet der Naturforscher die
K:rper in Familien oder Sippschaften.
Die chemische Anziehung ist der Ver-
wandtschaft gerade entgegengesetzt:
denn verwandte Stoffe haben die ge-
ringste Anziehung f�reinander.“ Nach
Meinecke ist es daher besser, die „Fa-
milien verwandter K:rper“ zu betrach-
ten: „Um den Einfluß der Masse zu
finden, muß man aus dieser Reihe, die
zun(chst gleichartigen Glieder aushe-
ben und zusammenstellen. Nun sind
aber Baryt- und Strontianerde, Kalk und
Talk, Kali und Natron offenbar drei
Paare zun(chst (hnlicher K:rper welche
in der hier aufgef�hrten Ordnung wie-
der gegeneinander eine auffallende
Analogie zeigen, und ihre chemischen
Werthe oder Massen sind folgende:[123]

Baryt 9500 Kalk 3500 Kali 6000

Strontian 6500 Talk 2500 Natron 4000‘‘

Die offenkundigen Schw(chen die-
ser Tabelle sollen uns nicht weiter be-
unruhigen. Doch erscheint es wichtig,
dass hier Meinecke versuchte, eine der
Triadenregel D:bereiners vorausge-
hende „Diadenregel“ zu formulieren.

Meinecke war �berzeugt, dass dies
erst ein Anfang sei. In seiner Fantasie
erwuchs die Vision eines zuk�nftigen
Systems der Elemente als kompliziertes,
dreidimensionales Gebilde: „Daß hier
in der kalischen Reihe gerade sechs
Hauptglieder und zwar paarweise vor-
kommen, ist zwar kein Zufall zu nennen,
– und wer vermag in dieser Natur wie in
derWelt �berhaupt den Gedanken eines
Zufalls ernstlich zu ertragen? … So viel
ist gewiß: es giebt unter den chemischen
Stoffen Grunds(tze und Mittelglieder,

die in einigen Gegenden der K:rper-
reihen in weiteren Abst(nden stehen, in
anderen wieder in Zwischenglieder zer-
fallen, und dadurch einen zusammen-
h(ngenden, aber mehr oder weniger
feingegliederten Bau darstellen.“[124]

Krieg in Sachsen-Weimar

„Es muß erst ein Gewitter vorbeyziehen,
wenn ein Regenbogen erscheinen soll.“
Goethe an Knebel, 23. 10. 1806[125]

Da der k(mpferische Geist Napole-
ons die Zeit um 1807 dominierte, sei im
Folgenden eine Aktion der „Grande
ArmUe“ geschildert. Ende September
1806 vereinigten sich die preußischen
Truppen mit ihren Verb�ndeten im
Herzogtum Sachsen-Weimar. Herzog
Carl August schickte am 2. 10. „Seinen
Minister, Exzellenz von Goethe, als
Verpflegungskomissarius in das preußi-
sche Hauptquartier.“[126] Dieser trat ein
letztes Mal ganz im Stil des Ancien
Regime auf: „Er erschien … im Hof-
kleide und gr:ßtem Staat, gepudert mit
einem Haarbeutel, gesticktes Hofkleid
und Weste, schwarze, seidene Beinklei-
der, weiße seidene Str�mpfe, Galante-
riedegen und ein kleines seidenes Drei-
eck, anstelle eines Hutes unter dem
Arm.“[127]

Doch das Rad der Geschichte drehte
sich unerbittlich weiter! Ein Beobachter
am 12. 10.: „Zerschlugen ihm die Sol-
daten [Anm.: die preußischen, nicht die
Feinde!] die Fenster und M:bel in sei-
nem Gartenhaus.“[128] Der 14. Oktober
brachte die Katastrophe. „Fr�h Kano-
nade bei Jena.“ Nerv:s ging der Dichter
im „oberen“ Garten auf und ab. Es
„pfiffen Kanonenkugeln �ber das Haus
hin. … W(hrenddessen ging die preu-
ßische Retirade hinter dem Garten …
weg, in der gr(ßlichsten Verwirrung. …
Es war vielleicht eine Stunde vergangen,
als eine furchtbare Stille die Straßen und
den Platz vor Goethes Haus erf�llte. Da
kamen einzelne franz:sische Husaren
an das Frauentor gesprengt, … wir eil-
ten, Goethes Sohn und ich,[129] mit
Bouteillen Weins und Bier auf sie zu.“
Die Reiter waren misstrauisch und m�-
de. Um die ahnungslosen Preußen zu
�berraschen, hatte der Kaiser seinen
Husaren einen 16-st�ndigen Ritt von
Franken nach Jena zugemutet, der un-

Essays

38 www.angewandte.de % 2007 Wiley-VCH Verlag GmbH & Co. KGaA, Weinheim Angew. Chem. 2007, 119, 24 – 51

http://www.angewandte.de


mittelbar auf das Schlachtfeld und
gleich nach dem vollst(ndigen Sieg nach
Weimar f�hrte.[130] Nun brach Feuer aus.
„W(hrenddessen herrschte die gr:ßte
Verwirrung, … durch das Hereinstr:-
men immer neuer zahlreicher Truppen,
die auf den Pl(tzen der Stadt bivaku-
ierten, L(den und Keller erbrachen, in
die H(user drangen um zu pl�ndern und
Mißhandlungen zu ver�ben.“ Die Ver-
sorgung der napoleonischen Heere war
dermaßen schlecht, dass ein solches
Verhalten der gemeinen Soldaten sei-
tens der Generalit(t eingeplant war.
Vorausschauend hatte daher Napoleon
als dankbarer Leser der Leiden des
jungen Werther f�r Goethe einen
Schutzbrief ausstellen lassen. Marschall
Ney sollte in Goethes Haus am Frau-
enplan, besch�tzt von einer eigenen
Wache, Quartier nehmen. Doch Ney
kam nicht. So zog auch die Wache nicht
auf und es kam zu jenem legendenum-
wobenen bedrohlichen Auftritt zweier
Marodeure. Goethes kleine Haush(lte-
rin und Lebensgef(hrtin warf sich reso-
lut dazwischen und besch�tzte so den
hilflosen Minister.[131]

Bereits am Morgen des 19. Oktober
schritt der dankbare Dichter mit Chris-
tiane Vulpius in der Sakristei der
Schloßkirche – nicht in dieser selbst und
offenbar ohne Publikum – zum Traual-
tar, begleitet von ihrem vorehelichen
Sohn August, der sinnigerweise als einer
der Trauzeugen fungierte. In den Rin-
gen ließ Goethe das Datum eingravie-
ren, aber nicht Sonntag den 19., sondern
den 14., den Tag der Heimsuchung und
Rettung. Als ehemalige Arbeiterin in
einer Fabrik f�r k�nstliche Blumen war
Christiane nach damaligen Vorstellun-
gen als Gattin eines Regierungsmit-
glieds nur eine „Mesalliance“! Johanna
Schopenhauer, die Mutter des Philoso-
phen, brach das gesellschaftliche Eis.
„Goethe stellte mir seine Frau vor; ich
empfing sie, als ob ich nicht w�ßte, wer
sie vorher gewesen w(re. Ich denke,
wenn Goethe ihr seinen Namen gibt,
k:nnen wir ihr wohl eine Tasse Tee ge-
ben.“[132] Die schopenhauerschen Tee-
stunden entwickelten sich zu einer ste-
henden Einrichtung, w(hrend derer
Goethe h(ufig zeichnete, aber auch
musizierte. Johanna schrieb am 20. 3.
1807 an ihren Sohn: „Ich machte den
Tee, und er spielte die Harmonika da-
zu.“[133] Offenbar fantasierte der musi-

kalische Goethe auf einer Franklinschen
Glasharmonika – ein amerikanischer
Beitrag zur europ(ischen Musikkultur
jener Epoche (Abbildung 15)!

Das Jahr 1807 brachte eine chemi-
sche Sensation. Wie oben schon ge-
schildert, gl�ckte Davy im Oktober
erstmals die elektrolytische Darstellung
von Natrium und Kalium. Begeistert
schrieb Goethe an eine Dame (Goethes
naturwissenschaftliche Vortr(ge und
Demonstrationen fanden in der Wei-
marer Damenwelt ein dankbares Publi-
kum): „Dagegen kann ich Ihnen viel-
leicht bald jene famosen Versuche von
Davy mit Augen sehen lassen. Dr. See-
beck in Jena[134] hat sie gl�cklich nach-
experimentiert … auch die eigentlichen
Erden hat er der Aktion der S(ule aus-
gesetzt, und diese, wenig angefeuchtet
verpuffen alle.“[135] Goethe wollte Davys
Experimente in seinem Hause am
Frauenplan an drei aufeinander folgen-
den Tagen der Weimarer Gesellschaft
vorf�hren. Er besaß selbst bereits einige
kleinere Voltaische S(ulen. Er schlug
daher Seebeck vor, deren kleine Zink-
platten in gr:ßere umzuschmelzen, um
die Wirkung der großen S(ule noch zu
erh:hen.

Die gewaltigen Truppenbewegun-
gen der Schlacht von Jena und Auer-
st(dt lagen nur wenige Monate zur�ck
und hatten den unbefestigten Straßen
um Weimar schlimm zugesetzt. Daher
wurden die ben:tigten Glasger(te nicht

mit der Kutsche, sondern mit einem
Schubkarren von der Universit(t Jena
nach Weimar gefahren. Goethe war von
den funkenspr�henden Davyschen Ver-
suchen, die den Forschungsgeist der
fernen Royal Institution so glanz- und
ger(uschvoll in das von Napoleon wie-
der verlassene und daher stille Weimar
und zu dessen wundenleckenden B�r-
gern getragen hatte, dermaßen beein-
druckt, dass er in den folgenden Mona-
ten seinen „chemischen Roman“ nie-
derschrieb.[136]

Torbern O. Bergman, Professor der
Chemie in Uppsala, war einer der gro-
ßen Analytiker des 18. Jahrhunderts und
Begr�nder der mineralogischen Che-
mie. Bergman war auch ein bedeutender
Theoretiker, der mit seinem Werk Dis-
quisitio de atractionibus electivis (1775,
deutsch 1785) der Lehre von der Trieb-
kraft chemischer Reaktionen den Weg
wies und Goethe, entsprechend der
deutschen Ybersetzung von Bergmans
Titel zum Namen und zur Disposition
seines Romans Die Wahlverwandt-
schaften anregte.

„Die sittlichen Symbole in den Na-
turwissenschaften – zum Beispiel in der
Wahlverwandtschaft, vom großen
Bergman erfunden und gebraucht –,
sind geistreicher und lassen sich eher mit
Poesie, ja mit Soziet(t verbinden als alle
�brigen.“[137] Die Handlung gem(ß der
chemischen Reaktion:

AB þ CD ! AC þ BD

beschrieb ein Zeitgenosse so: „Der
Titel spricht den Zusammenhang der
Geschichtsfabel aus; denn so wie sich
zwei verbundene K:rper chemisch
trennen und sich jeder einen andern
w(hlt, so verliebt sich ein vergn�gtes
klarsehendes Ehepaar in mittleren Jah-
ren in andere Herzen und, so wohl auch
die Frau mit Resignation und Klugheit
lenken m:chte, so ist doch des Mannes
Verlangen unwiderstehlich und die
festliebende, aber sp(ter darin Schuld
gewahrende Ottilie stirbt ihm vor-
an.“[138]

Goethes entr�steten Zeitgenossen
entging nicht, dass er mit seinemRoman
gewissermaßen eine naturwissenschaft-
liche Begr�ndung des Ehebruchs gelie-
fert hatte. Vielleicht gerade deshalb
wurden Die Wahlverwandtschaften ein
großer buchh(ndlerischer Erfolg. Zwar

Abbildung 15. Franklin spielt selbst auf der
von ihm 1760 erfundenen Glasharmonika.
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verbot die :sterreichische Obrigkeit in
ihren Landen den Druck von Goethes
Werken, doch ruinierte sie damit nur
einen (ußerst potenten Raubdrucker in
Wien, woraufhin Goethes Verleger das
Honorar betr(chtlich erh:hte.[139]

Man sollte sich �ber den Einfluss
von Bergmans Buch und Davys Expe-
rimenten auf Goethes Roman nicht
wundern, denn auch sonst hinterließ die
Royal Institution Spuren in der Litera-
tur. So fragte man einmal Davys Freund,
den großen Romantiker Samuel Cole-
ridge, der regelm(ßig die Vorlesungen
der Royal Institution besuchte, warum
er sich diese M�he mache? Er antwor-
tete: „Um meinen Vorrat an Metaphern
anzureichern!“[140]

In Jean Pauls 1820 erschienenem
Roman Der Komet oder Nikolaus
Marggraf wurde der große Davy zu ei-
ner kleinen, aber wichtigen Nebenfigur.
Es handelt sich um „Eine komische
Geschichte“,[141] in deren arg verzwick-
tem Verlauf es einem schrulligen Apo-
theker gelingt, in einem geheimnisvol-
len Verfahren in einem Ofen Kohle zu
Diamanten zu gl�hen, und der dabei mit
Davy in einen Priorit(tsstreit ger(t. In
Jean Pauls verzwirntem Satzbau klingt
dies so: „… behauptete Davy in Eng-
land, Kohlen zu Diamanten, nur daß die
Edelsteine etwas dunkel und gelblich
ausfielen, versteinert zu haben, durch
die voltaische S(ule.“[142] Der historische
Davy versuchte nie, Diamanten zu syn-
thetisieren. Aber 1813/14, w(hrend sei-
ner großen Reise auf dem Kontinent,
zusammen mit Faraday, benutzte er eine
große Brennlinse der Accademia del
Cimento in Florenz, um im Sonnenlicht
Diamanten in reinem Sauerstoff zu
entz�nden und so die einstigen Versu-
che Lavoisiers quantitativ zu wiederho-
len. Er fand heraus, dass ein einmal
entz�ndeter Diamant in Sauerstoff-At-
mosph(re auch ohne weitere Zufuhr
von Energie aus sich heraus weiter
brennt. Er isolierte als einziges Ver-
brennungsprodukt Kohlendioxid. Da
kein Wasser entstand war klar, dass
Diamanten – wie reine Holzkohle –
keinen Wasserstoff enthalten, sondern
aus reinem Kohlenstoff aufgebaut sind.
Wohingegen nat�rlicher Graphit und
viele Holzkohlearten bei der Verbren-
nung mit Sauerstoff etwas Wasser lie-
fern.[143] Jean Paul zeichnete die For-
schungen Davys in seinem Roman mit

reichlich „dichterischer Freiheit“, aber
nicht v:llig aus der Luft gegriffen.

Kehren wir noch einmal zum Krieg
zur�ck. Napoleon, der selbst nach Wei-
mar gekommen war, blieb nicht lange.
Wahrscheinlich reiste er in seiner sp(ter
so ber�hmten kugelsicheren Kutsche
und zog bereits am 27. 10. 1806 in Berlin
ein. Schon am 21. 11. unterzeichnete er
jenes ber�hmte Dekret, in dem die
Kontinentalsperre verk�ndet wurde und
der Kaiser die K�sten Europas f�r bri-
tische Waren sperrte. Eigentlich h(tte in
Johanna Schopenhauers K�che jetzt der
echte schwarze Tee ausgehen m�ssen!
Doch f�r h:here Kreise war dank wag-
halsiger Schmuggler und/oder guter
Beziehungen manches leichter. So traf
sich die Weimarer Gesellschaft noch
lange Zeit bei Johanna zum Tee.

Die Kontinentalsperre – Kampf
um Surrogate

„Die britischen Inseln befinden sich im
Zustand der Blockade.“
Napoleon I., Berlin, 21. November 1806[144]

Es gelang Napoleon nicht, in Eng-
land zu landen oder die Flotte Groß-
britanniens zu besiegen. Zwar blieb er in
�ber 60 blutigen Schlachten Sieger, aber
in der allerletzten bei Waterloo unterlag
er. Trotzdem, niemand pr(gte bis heute

das Erscheinungsbild der Londoner City
so markant wie ausgerechnet der ver-
hasste Korse. Schon w(hrend des Krie-
ges 1801–1804[145] stiegen die Preise f�r
Holz auf exorbitante H:hen. Doch
sollte es noch dramatischer kommen.
Die franz:sische Besetzung Deutsch-
lands, die Kontinentalsperre (1806) und
der Friedensvertrag von Tilsit (1807)
sollten Großbritannien :konomisch in
die Knie zwingen. Wahrscheinlich war
es Napoleons eigentliches Ziel, den
Nachschub an Schiffbauholz f�r die
britische Flotte zu unterbinden. Nun
r(chte es sich f�r Großbritannien, dass
die intensive Gewinnung von Holzkohle
zur Reduktion von Eisenerzen im Ver-
laufe der Technischen Revolution das
einst waldreiche Land nahezu entwaldet
hatte. Holz war Importware und kam
meist aus den Ostseel(ndern. Zwar
zeigte sich ein Ausweg: Eisen – doch
dieses war bei Schiffbauern und der
Bev:lkerung lange Zeit unbeliebt. In
London konnte man ab 1807 die Aus-
wirkungen der Kontinentalsperre im
Stadtbild erkennen (Abbildung 16). Die
in Reihen angeordneten Bauten l(ngs
der großen Straßen der Innenstadt ver-
loren ihre hohen, der Straße zuge-
wandten Giebel zugunsten niedriger,
meist hinter gemauerten Ballustraden
versteckter, flacher, holzsparender
Konstruktionen, mit quergestelltem
Dachfirst.[146] Immer h(ufiger entstan-

Abbildung 16. Durch die Folgen des Holzmangels w.hrend der Kontinentalsperre ver.nderte
sich drastisch das Stadtbild Londons. Die fr<heren hohen, steilen Dachkonstruktionen mit den
der Straße zugewandten Giebeln wichen niedrigen, l.ngs der Straßenfront stehenden D.chern
<ber eisernen Dachst<hlen. Die niedrigen Firste verschwanden hinter Ballustraden. Die D.cher
waren von der Straße aus meist nicht mehr sichtbar. Aquarell von G. Scharf: The Strand, 1824.
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den eiserne Dachst�hle, die sich bald bei
:ffentlichen Bauten und den Stadtpalais
des Adels gr:ßter Beliebtheit erfreuten
und damit die Last gewaltiger, waag-
rechter, gl(serner Dachfenster zur Er-
hellung riesiger repr(sentativer Dinner-
Halls mit von oben einfallendem Ta-
geslicht erm:glichten.[147] Die damalige
Architektenelite Londons schreckte
nicht davor zur�ck, die so neuartig
konstruierten, modernen Bauten auf das
abenteuerlichste mit konservativsten
Stilelementen zu kombinieren. Ein
�berraschender H:hepunkt war der
Sitzungssaal des Staatsrates inWhitehall
(1827), mit seinen S(ulen-flankierten
eklektizistischen Portalen und einer
imponierenden Halle mit frei im Raum
schwebenden, br�cken(hnlichen Re-
naissancegew:lbe mit gotischen Ele-
menten, �ber das sich ein den gesamten
Raum �berspannendes Glasdach mit
Eisenrippen w:lbte, das auf einer da-
mals hochmodernen Eisen-Beton-Bal-
kenkonstruktion ruhte.[148]

Da Holz und Holzkohle sehr teuer
waren, feuerte man in Londoner Kami-
nen Kohle oder Koks, letztere aus den
noch jungen Gasanstalten. Kohlenasche
enth(lt st:rende mineralische Verun-
reinigungen, w(hrend sich die saubere
Holzasche leicht zu Pottasche reinigen
l(sst. Durch die Kontinentalsperre wur-
de auch Holzasche und damit das Glas
knapp. Auch vom Festland angelieferte
Ascheimporte kamen nahezu zum er-
liegen. Die Sodasynthese nach Leblanc
bot einen Ausweg und zog ihrerseits ei-
ne Hochbl�te britischer Eisen-Glas-
Konstruktionen nach sich. Dem gedul-
digen Leser mit viel Zeit sei daher die
Lekt�re bibliothekenf�llender Literatur
�ber Metallurgie, Konstruktion und
Geschichte von Eisen-, Schmiedeeisen-,
Gusseisen- und Stahlkonstruktionen,
insbesondere beim Bau der in Großbri-
tannien so beliebten Gew(chsh(user
anempfohlen. Der Architekt Thomas
Hopper schuf das „Carlton House“ f�r
den sp(teren K:nig Georg IV. und er-
richtete 1807/09 einen aufsehenerre-
genden Wintergarten, dessen eisernes
F(chergew:lbe von der Kapelle Ed-
wards VII. in Westminster Abbey in-
spiriert worden war. Doch Hopper
�bertraf Edward VII. bei weitem, indem
er die Rippen nicht mit Mauerwerk
f�llte, sondern vollst(ndig mit buntem
Glas.[149] Im Ybrigen lag das Hauptpro-

blem Großbritanniens nicht so sehr im
Mangel an Waren, sondern in deren
Yberfluss. Industrie und Handel konn-
ten nahezu nichts nach Europa liefern.
In den Londoner Docks stauten sich
unverk(ufliche Kolonial- und Indu-
striewaren – nicht zuletzt weil die briti-
sche Regierung ihrerseits mit einer Ge-
genblockade reagierte. So kreuzten bri-
tische Geschwader vor allen großen
H(fen Europas, um franz:sische Schiffe
aus den Kolonien abzufangen. Die ein-
zigen, die wirklich profitierten, waren
die Schmuggler. Als Kapit(n kleiner,
wendiger, �bertakelter und daher be-
sonders schneller Segler mit viel Besat-
zung konnte man ein Verm:gen ver-
dienen. Die damals von britischen
Schmugglern wegen ihres geringen
Tiefgangs und hohen Geschwindigkei-
ten bei rauem Wind bevorzugten „Oy-
ster Smacks“ belebten bald den Yacht-
sport der britischen Upper Class.[150]

Dramatisch war dagegen die Lage
auf dem Kontinent. Pl:tzlich war man
von den klassischen Kolonialwaren wie
Kaffee, Tee, Zucker, Rum, Kakao, Ta-
bak, Gew�rzen, Indigo, Farbh:lzern,
tropischen Edelh:lzern, Gummi arabi-
cum, Baumwolle und Chinarinde abge-
schnitten. Auch im Vergleich zu konti-
nentalen Manufakturen preiswerte
englische Massenwaren – Scheren,
Messer, Kn:pfe –, optisches Glas und
ganz besonders Woll- und Baumwolltu-
che – Kattun, Musselin, Kaliko –, ge-
langten nicht mehr auf das Festland.
Nicht immer waren die Auswirkungen
nur negativ: Die fehlende englische
Konkurrenz f�hrte zum Aufbl�hen der
Steingutindustrie im Saarland, der
Baumwollindustrie in Sachsen, dem El-
sass und der Schweiz. Deren Baumwolle
wurde �ber Triest – das zeitweilig
zwangsalliierte Msterreich war kein
wirklich zuverl(ssiger Verb�ndeter
Frankreichs – aus dem vorderen Orient
eingef�hrt. Der Mangel an optischem
Glas erzwang unter der Aufsicht Goe-
thes und der nicht ganz freiwilligen
Hilfe der optischen Glash�tte Joseph
von Utzschneiders in Benediktbeuern –
Georg von Reichenbach verriet Goethe
geheime Details der Fabrikation – die
Gr�ndung einer optischen Industrie in
Jena.[151] Auch bl�hte die Seidenindu-
strie in Lyon und Krefeld auf – f�r im-
mer mit dem Namen J. M. Jacquard
verbunden, dem genialen Erfinder

lochkartenprogrammierter Webst�h-
le[152] – sowie dieMetallwarenbetriebe in
W�rttemberg.[153]

Doch sonst war die Lage schlecht,
und daher kam es zur ersten Bl�tezeit
der „Surrogate“. In hellen Scharen
machten sich europ(ische Botanik- und
Chemieprofessoren auf die Suche nach
„Ersatz“-Kaffee. Der Freiberger Che-
mieprofessor W. A. Lampadius entwi-
ckelte ein Kaffee-Surrogat aus ger:ste-
ten Runkelr�ben und Kastanien. Dar-
�ber hinaus verarbeitete man kohlehy-
drat-, zucker-, :l- und fetthaltige
Pflanzenteile, die nach dem R:sten und
Aufbr�hen irgendwie schmeckten und
eine braun gef(rbte w(ssrige L:sung,
d.h. „Kaffee“, ergaben. So r:stete man
die K:rner praktisch aller Getreidesor-
ten, aber auch L:wenzahnwurzeln.
Besser schmeckten ger:stete Zichori-
enwurzeln, die als „cafU de continent“
einen nicht unbetr(chtlichen Erfolg
hatten und in Frankreich als „la chico-
rUe“ noch heute �berall zu kaufen sind.
Aber alle Kaffee-Surrogate vermochten
nicht den Extrakt aus ger:steten Kaf-
feebohnen wirklich zu ersetzen, denn
keines enthielt auch nur einen Hauch
des anregenden Coffeins![154]

Angesichts der Unzahl fiebernder
Kriegsverwundeter jener Zeit war der
Mangel an Chinarinde, der Wurzelrinde
des Chinabaumes, die im n:rdlichen
S�damerika geerntet wurde, besonders
dramatisch. Nach Meinung fr�herer
3rztegenerationen senkten alle Ex-
trakte aus bitterschmeckenden Pflan-
zenteilen Fieber, und so gebrauchte man
den Extrakt der Schalen der Rosskas-
tanie. Allerdings geht deren fiebersen-
kende Wirkung gegen null! Daher griff
man auf ein anderes, sehr viel besseres
Rezept zur�ck, den Extrakt der Wei-
denrinde. Zwar war dieser f�r die M(-
gen vieler Patienten ebenfalls schwer
vertr(glich, zeigte aber tats(chlich anti-
pyretische Wirkung. Erst 1828 gelang es
dem M�nchener Pharmazie-Professor
J. A. Buchner, die eigentliche Wirksub-
stanz, die Pflanzendroge Salicin, zu iso-
lieren, die 1837 von A. Piria in einen
Zucker und in die immer noch Ybelkeit
erzeugende aromatische Salicyls(ure
gespalten wurde. Damit war der Weg
frei zu ihrem magenvertr(glichen Ace-
tylester, dem „Aspirin“.[155]

Einer der wichtigsten damaligen
Farbstoffe war Indigo. Zwar hatte man
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diesen schon im 17. Jahrhundert in
Kontinentaleuropa aus der Waidpflanze
gewonnen, deren Kultur aber bereits
Ende des 18. Jahrhunderts wegen zu
geringem Gehalt wieder aufgegeben.
Daher unternahm man betr(chtliche
botanische und chemische Anstrengun-
gen, um in m:glichst kurzer Zeit die
Waid-Technologie in den Griff zu be-
kommen. Besonders verdient machte
sich dabei der Erfurter Professor f�r
Chemie und Pharmazie, J. B. Tromms-
dorff, zeitweiliger chemischer Berater
Carl von Dahlbergs, der seinerseits ein
bedeutender Freund Goethes, F�rstpri-
mas des Rheinbundes und ein politi-
scher Vertrauter Napoleons war (Ab-
bildung 17).[156] Trommsdorff verbesser-
te die Aufarbeitung des Waids. Er
gr�ndete auch eine Fabrik, die aber
nach Napoleons Sturz wieder ein-
ging.[157]

Der gr:ßte Erfolg der Surrogatfor-
schung war die Entdeckung des Zu-
ckergehaltes der Runkelr�be, deren
Weiterz�chtung zur „Zuckerr�be“ mit
hohem Saccharosegehalt und die Ent-
wicklung der wegen der Schleimsub-
stanzen gar nicht so einfachen Isolie-
rung des mit Rohrzucker v:llig identi-
schen R�benzuckers (Abbildung 18).

Bedeutende Forscher und Technologen
waren auf deutscher Seite der Chemiker
F. C. Achard und der Apotheker S. F.
Hermbst(dt[158] und in Frankreich ins-
besonders Napoleons einstiger Innen-
minister, der Industrielle A. J. Chaptal.
Dieser hatte auch den Besuch Napole-
ons bei dem Fabrikanten B. Delessert in
Passy bei Paris angeregt. Von dessen
Zuckerproduktion war der Kaiser der-
maßen begeistert, dass er spontan das
eigene Kreuz der Ehrenlegion von der
kaiserlichen Brust nahm, um dieses
Dellessert umzuh(ngen.[159] In s�ßem
Traubenmost fand der Apotheker und
Chemiker J. L. Proust den Traubenzu-
cker. Obwohl dieser gar nicht so sehr
s�ß schmeckte, belohnte Napoleon die
Entdeckung mit 100000 Francs.[160]

Der Apotheker G. S. C. Kirchhoff
wollte in St. Petersburg ein Surrogat f�r
den bei der Kattundruckerei verwende-
ten Gummi arabicum finden und expe-
rimentierte mit Kartoffelmehl und
Schwefels(ure. Dabei entdeckte er die
S(urehydrolyse der St(rke und die
Entstehung des nicht �bertrieben s�ßen

St(rkezuckers. Wie wir heute wissen,
besteht dieser aus einem Gemisch von
d-Glucose und Maltose, mit einem ge-
ringen Anteil h:herer Zucker.[161]

Der Chemieprofessor und Pharma-
zeut J. W. D:bereiner, naturwissen-
schaftlicher Berater Goethes und zu-
st(ndig f�r Brauereien, Brennereien
und andere Gewerbe in Sachsen-Wei-
mar-Eisenach spaltete die St(rke unter
Druck in einem erhitzten Digestor
(Abbildung 19). 1812 errichtete man
unter D:bereiners Leitung die erste
„privilegierte“ St(rkezuckerfabrik in
Tiefurt, wobei D:bereiners Landesherr
Herzog Carl August, die herzogliche
Familie und auch der eher vorsichtige
Goethe Anteile zeichneten. Offenbar
gelang es D:bereiner aber nicht, uner-
w�nschte Pflanzenteile vollst(ndig ab-
zutrennen, und so schrieb 1812 ent-
t(uscht Carl August, der St(rkezucker
sei „sehr schlecht und schmeckte in
Caffee erb(rmlich.“[162] Der Sturz Na-
poleons war auch das Ende dieser Fa-
brik. Die Zuckerknappheit konnte man
aber auch durch Zuckersparen be-
k(mpfen. Bedingt durch seine antibak-
terielle Wirkung nutzte man seit langem
Zucker oder zuckerhaltige Substanzen
wie Honig als Konservierungsmittel f�r
Vegetabilien, so z.B. bei der Bereitung
von Konfit�ren. Die zur Konservierung
erforderliche Zuckermenge l(sst sich
aber drastisch senken, wenn man die zu
konservierenden Nahrungsmittel unter
Luftabschluss aufbewahrt. F�r diese

Abbildung 17. Am 23. Juli 1807 kam es w.h-
rend der „Konferenz“ in Erfurt, auf der in ers-
ter Linie Napoleon und Zar Alexander I. eher
erfolglos ihre Machtsph.ren abgrenzen woll-
ten, am Rande zu einer Begegnung zwischen
dem Kaiser der Franzosen und dem Erfurter
Apotheker J. B. Trommsdorff. Napoleon soll
Trommsdorff die Frage gestellt haben, wen er
f<r den grJßten franzJsischen Chemiker halte.
Dieser br<skierte den Kaiser: „Die Chemie hat
kein großes Haupt mehr, seit Lavoisier das
seinige verloren!“ Napoleon liebte es, sich als
den großen Vollender der FranzJsischen Revo-
lution darzustellen. Daher traf ihn diese Ant-
wort.

Abbildung 18. Titelblatt und Titelkupfer aus
„Der neueste deutsche Stellvertreter des indi-
schen Zuckers oder der Zucker aus Runkelr<-
ben“, Berlin 1799. Schon vor der Kontinental-
sperre gab es in Preußen Versuche, den Ge-
halt an Saccharose der sp.ter so genannten
Zuckerr<be durch Z<chtung zu erhJhen. Die
hier dargestellte Zuckerr<be wirkt im Vergleich
mit ihren heutigen hochgez<chteten Nachfol-
gerinnen arg d<nn!

Abbildung 19. Goethes chemischer Berater
J. W. DJbereiner untersuchte die Gewinnung
von St.rkezucker in der W.rme und unter
Druck aus Kartoffeln und gr<ndete eine Fa-
brik, an der sich auch Herzog Carl August
und Goethe beteiligten.
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Yberlegungen, die zur Erfindung der
Konservendose – dem „Appertisieren“
– f�hrten, belohnte 1810 Napoleon den
franz:sischen S�ßwarenproduzenten
N. F. Appert mit 12000 Francs.[163]

Die Haltung des Kaisers gegen�ber
der wissenschaftlichen Kommunikation
zwischen Großbritannien und Frank-
reich w(hrend der Kontinentalsperre
war – gelinde gesagt – widerspr�chlich.
So verlas am 7. 12. 1807 Gay-Lussac ei-
nen Bericht der Galvanismuskommissi-
on des Institut national de France, der
die Verleihung des Galvanismuspreises
an Davy begr�ndete.[164] Diese Aus-
zeichnung hatte im Juni 1802 der von
den Experimenten Voltas tief beein-
druckte 1. Konsul Bonaparte gestif-
tet,[165] der es nun als Kaiser trotz der
franz:sisch/englischen Feindseligkeiten
durchaus angemessen fand, den Eng-
l(nder Davy auszuzeichnen. Allerdings
brachte er damit wiederum Davy in
Schwierigkeiten, dem offizielle britische
Kreise nahelegten, auf die Goldmedaille
zu verzichten. Davy fand einen Ausweg.
Er nahm den Preis erst 1813 pers:nlich
in Empfang.[166]

Schwieriger gestaltete sich der Aus-
tausch wissenschaftlicher Literatur.
Zwar �berquerten trotz der Kontinen-
talsperre gelegentlich Reisende in bei-
den Richtungen mit Sondererlaubnissen
den Kanal, denen es nicht verboten war,
wissenschaftliche Zeitschriften und B�-
cher mitzunehmen. Doch der kommer-
zielle Vertrieb sowohl belletristischer als
auch wissenschaftlicher englischer Lite-
ratur war in Frankreich nicht gestattet.
Der schweizer Wissenschaftler M. A.
Pictet (1752–1825) schloss diese L�cke
durch die in Genf – und eben nicht in
Frankreich – von 1796 bis 1815 ge-
druckte Bibliotheque Britannique, ein
franz:sisch-sprachiges Referateorgan,
das monatlich �ber englische Literatur
und Wissenschaften unterrichtete. Die
in London von Pictets Agenten zusam-
mengetragenen Nachrichten wurden
schnellstens auf Umwegen �ber die
nordischen Staaten durch Deutschland
nach Genf gebracht. So erhielten die
franz:sischen Wissenschaftler ohne
Zeitverz:gerung Kenntnisse z.B. �ber
die Erfolge Rumfords, aber auch �ber
die Bakerian Lectures Davys.[167] Es
unterstreicht die Seltsamkeit der Situa-
tion, dass Davy gleichzeitig mit den
Mitgliedern des Instituts korrespon-

dierte und Rumford, in Frankreich le-
bend, seine komplizierte Beziehung zu
seiner zweiten Gattin, der Comtesse
Lavoisier de Rumford auslebte.[168]

Leider ist es eine alte historische
Erfahrung, dass restriktive wirtschaftli-
che Maßnahmen eher die breite Masse
treffen und weniger die wohlhabenden
Spitzen der Gesellschaft. Schenkt man
den gartengeschichtlichen Forschungen
von Haedley und Meulenkamp Glau-
ben,[169] dann gab es in britischen Park-
anlagen zur Wende des 18./19. Jahrhun-
derts nicht wenige „Follies“, d.h. als
„Eye-Catcher“ gedachte, reizvolle klei-
ne Bauten, die mithilfe l(ngerer Tunnels
mit dem Meeresufer oder den in einiger
Entfernung landeinw(rts gelegenen
Herrenh(usern verbunden waren und so
das Anlanden von Schmuggelware er-
leichtern sollten. Das prominenteste
Bauwerk dieser Art ist LuttrellOs Tower
bei Eaglehurst in Hampshire, der von
T. S. Luttrell schon zur Zeit der Fran-
z:sischen Revolution errichtet worden
war. Schon damals gab es Handelsbar-
rieren zwischen England und Frank-
reich. Historische Forschungen brachten
die erstaunliche Tatsache ans Licht, dass
Luttrell und dessen Erben f�r einen
besonders prominenten Kunden
schmuggelten, n(mlich den damaligen
Prince of Wales, der 1811 Prinzregent
und 1820 als Georg IV. K:nig wurde.[170]

Diese Schmuggelei ist sehr verst(ndlich,
schließlich muss man ja nicht unbedingt
auf franz:sische Luxuswaren nur wegen
Krieg verzichten! Auch von der anderen
Seite des Kanals ist Yberraschendes zu
berichten. Zwar kann man als Kaiser
der Franzosen Inseln und Kontinente
blockieren, aber doch keinesfalls die
eigene Gattin. Josephine war die wohl
bedeutendste M(zenatin der Botanik
und erfolgreichste Amateurbotanikerin
aller Zeiten, die in den Treibh(usern
ihres Schlosses Malmaison und ihrer
von Napoleon nach der Scheidung 1809
geschenkten Besitzung Navarre eine
einzigartige Sammlung seltenster
Pflanzen kultivierte. Wenn man ihrer
bemerkenswerten Pers:nlichkeit ge-
denkt, sollte man stets ihren ganzen
Namen zitieren: Marie-Joseph Rose
Tacher de la Pagerie, weil dessen Ein-
zelteile dank bonapartistischer Botani-
ker in die Nomenklatur von Pflanzen-
gattungen eingingen: Josephinea, Lapa-
geria etc.[171] Zur Bereicherung von Jo-

sephines G(rten reisten ihre mit Diplo-
matenp(ssen versehenen G(rtner zu
Samenhandlungen nach London oder
gleich nach Kew Gardens. Umgekehrt
kamen englische Pflanzenh(ndler
ebenfalls mit Diplomatenp(ssen nach
Malmaison. Es wird vermutet, dass sie in
ihren „Serres portatives“ nicht nur
P(onien, sondern auch diplomatische
Post bef:rderten.[172]

Der Menschheit kleines Gl9ck:
K9chenherde, Kaffeefilter und
Aquarellfarben

„Es w�rde leicht sein, aus der gegen-
w�rtigen Zeit zahlreiche Beispiele von
großen Verbesserungen anzuf�hren, die
den wohlt�tigsten Einfluß auf die Be-
quemlichkeit, das Gl�ck, ja sogar das
Leben unserer Mitmenschen �ußern und
vollkommen das Resultat wissenschaft-
licher Kombination sind.“
Sir Humphry Davy[173]

Hatte Rumfords Kamin nur eine
graduelle Verbesserung gebracht (Ab-
bildung 20), so f�hrte dagegen seine
Entwicklung des modernen K�chen-

Abbildung 20. Rumford verbesserte die Luft-
f<hrung der britischen Kamine, indem er sie
wesentlich kleiner und flacher konstruierte. Es
wurde in dem vom Londoner Nebel – in
Wahrheit brauner Rauch (!) – geplagten Lon-
don <blich, die riesigen alten offenen Feuer-
stellen mit einem kleinen „Rumford-Kamin“
zu f<llen. Die abgegebene W.rme verteilte
sich aber trotzdem recht ungleichm.ßig im
Raum, wie es der anonyme Zeichner 1800 mit
der verbrannten Kehrseite Rumfords karikier-
te.
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herdes zu einer Revolution der Koch-
kunst. Noch zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts brannte in den K�chen allent-
halben unter gewaltigen „Sch�rzen“ ei-
ne Art Lagerfeuer. T:pfe und Pfannen
standen auf schmiedeeisernen, dreibei-
nigen B:cken �ber der Glut oder hingen
kugelb(uchig an rußgeschw(rzten ei-
sernen Ketten in die Flammen.[174]

Im Nachhinein betrachtet, waren
Rumfords Gedanken nicht �bertrieben
kompliziert.[175] Auch k:nnte man den
Verdacht hegen, sein langer Aufenthalt
in Bayern habe ihn mit den konstrukti-
ven M:glichkeiten von Kachel:fen ver-
traut gemacht. Vielleicht hatte er nur
auf Schloss Ammerland am Starnberger
See der kleinen Sophie, seinem illegiti-
men Lieblingst:chterchen, oder deren
Mutter, Josepha Gr(fin Baumgarten
beim Braten eines Apfels in der R:hre
eines bayerischen Kachelofens zugese-
hen.[176] Rumford gab jedenfalls das of-
fene K�chenfeuer auf, ummantelte es
mit Mauerwerk und gusseisernen Plat-
ten und bedeckte den Herd mit einer
Gusseisenplatte. Mffnungen in der Plat-
te, in die man T:pfe setzen konnte, lie-
ßen sich mit konzentrischen Eisenringen
schließen.

Yber die beachtliche Kohlenerspar-
nis durch die Rumford-Herde und ihre
enorme wirtschaftliche Bedeutung be-
lehrt uns ein k:stlicher Brief, den in
konsequenter Missachtung von Groß-
und Kleinschreibung am 17.11.1795 der
Pr(sident der Royal Society, Sir Joseph
Banks, an Sir William Hamilton[177]

schrieb: „We have Count Rumford here
who is to Reduce the value of Newcastle
coals to half its Present Price by enab-
ling us to Cook our Kettles with 1/4 of
the fire we now use.“Aber so ganz gefiel
die Neuerung Sir Joseph nicht. Offenbar
hatte er gegen Ruß in der Suppe gar
nicht so sehr viel einzuwenden, denn er
fuhr fort: „I am submissive but I Serio-
usly hope he will find some one better
used than mine.“[178] Da Rumford sehr
gesch(ftst�chtig war, erwarb er mit sei-
nen Herden einigen Wohlstand. Ne-
benher erfand er weiteres K�chenger(t,
so spezielle Dampfdruckt:pfe f�r eng-
lische Pasteten, aber auch auf Kaffee-
kannen aufsetzbare kleine Porzellan-
t:pfe mit por:sen Filterb:den. Der
„Filterkaffee“ war vielleicht Rumfords
gr:ßtes Geschenk an die – stets m�de –
Menschheit!

Zu den indirekten Leistungen der
Royal Institution geh:rte, dass sie zur
Gr�ndung weiterer wissenschaftlicher
Gesellschaften anregte, so zu der zeit-
weilig recht erfolgreichen „Surrey In-
stitution“. Zwar hielt man auch dort
chemische Vorlesungen, die ebenfalls
vom jungen Faraday geh:rt wurden,
aber im Gegensatz zur Royal Institution
bot man an der Surrey auch literarische
Kurse. So las Davys einstiger Wegge-
f(hrte und großer Bewunderer S. T.
Coleridge �ber Shakespeare. Ab 1808
hielt Friedrich Accum (1769–1835), ein
Deutscher und zeitweiliger Bibliothekar
der Royal Institution, die Chemie-Vor-
lesungen.[179] Den Geist des inzwischen
verstorbenen Grafen Rumford be-
schwor Accum mit einem damals au-
ßerordentlich bekannten Buch mit
kompliziertem Titel: „Culinary Che-
mistry, Exhibiting The Scientific Princi-
ples of Cookery, With Concise Instruc-
tions For Preparing Good and Whole-
some Pickles, Vinegar, Conserves, Fruit
Jellies, Marmelades, And Various Other
Alimentary Substances Employed in
Domestic Economy, With Observations
On The Chemical Constitution And
Nutritive Qualities of Different Kinds of
Food.“[180] Besonderen Ruhm erntete
Accum mit seinem Angriff auf nicht
oder nur schlecht verzinnte Kupfert:pfe
unter der eing(ngigen Kapitel�ber-
schrift „Gift im Topf“.

Neben verfeinerten Rezepten, die
von der K:chin im Gegensatz zu fr�her
auf der heißen Herdplatte ohne Ruß-
und Funkenflug bequem in Tischh:he
bereitet werden konnten, machte Ac-
cum auch Reklame f�r weiterentwi-
ckelte, bereits standardisierte, k(ufliche
Rumford-Herde mit eingebauten Back-
:fen, Bratr:hren und eingelassenen
Becken, aus denen man warmes Wasser
sch:pfen konnte. Solche rein aus Guss-
eisen gebauten Rumford-Herde haben
sich auf den Schl:ssern des britischen
Adels in gr:ßerer Zahl erhalten. Ein
besonders prachtvolles Exemplar findet
sich in der K�che von Tredegar Hou-
se,[181] Gwent, mit einem gemauerten
Rumford-Herd mit gewaltiger, dicker
Gusseisenplatte, daneben ein weiterer,
etwas modernerer, bereits emailum-
mantelter Rumford-Herd, eingef�gt in
eine ehemalige Kaminnische, und als
besondere Kostbarkeiten in Wandni-
schen montierte, polierte – ebenfalls von

Rumford entwickelte – kupferne
Dampfdruckt:pfe mit eigener Heizung
und h:chst pittoresk konstruierten Si-
cherheitsventilen mit poliertem Mes-
singgest(nge.[182] Da man in einer aris-
tokratischen K�che auf das Braten
ganzer Ochsen keinesfalls verzichten
kann, gab es auch einen riesigen offenen
Kamin, dessen Spieß von einem außen
auf die Kaminsch�rze aufmontierten,
Turmuhr-(hnlichen Mechanismus �ber
Ketten – unseren heutigen Fahhradket-
ten nicht un(hnlich – angetrieben wur-
de.[183] Bald nach diesen Unget�men
kamen zierlichere, mit Emailblech ver-
kleidete Herde in Mode, die bis zur
Einf�hrung der stilistisch durchaus
(hnlichen Elektro- und Gasherde weit
�ber ein Jahrhundert lang unsere K�-
chen dominierten.

Zwar hatten schon 1780 die Gebr�-
der Reeve h:lzerne Aquarellmalk(sten
in den Handel gebracht, doch erst 1799
erkannte Accums Verleger Rudolph
Ackermann (1764–1834), zu welcher
immensen Bedeutung sich gerade in
Großbritannien angesichts der zahlrei-
chen wohlhabenden Amateure die
Aquarellmalerei entwickeln k:nnte.
Ackermann, Urtyp des beunruhigend
umtriebigen s(chsischen Unterneh-
mers,[184] verf�gte selbst �ber beachtli-
che chemische Kenntnisse. Zusammen
mit „Frederick“ Accum gelang es ihm
bis 1802, aus pflanzlichen Grundstoffen
und anorganischen Pigmenten 69(!)
Aquarellfarben zu entwickeln und in
den Handel zu bringen. Zwar gl�ckte es
Ackermann nie, den Markt f�r Aqua-
rellfarben allein zu beherrschen, doch
dank dem legend(ren Ruf seines Ge-
sch(ftes „Repository of Arts“, das die
Upper Class mit Objekten gehobenen
Geschmacks belieferte, und einer raffi-
nierten Politik von Kunstpreisstiftungen
f�r Aquarellmaler sicherte sich Acker-
mann einen wesentlichen Marktanteil
und einen festen Platz in der britischen
Kunstgeschichte.[185] Von da an wunder-
ten sich staunende Bewohner Konti-
nentaleuropas �ber die an ungew:hn-
lichsten Mrtlichkeiten mit Hingabe
aquarellierenden „spleenigen“ Eng-
l(nder – es waren fast immer Engl(n-
der –,[186] die sich bei der „Aufnahme“
ferner Landschaften der von dem ge-
nialen Wollaston – schließlich war er
auch Physiker – konstruierten Camera
lucida bedienten (Abbildung 21). Dabei
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handelte es sich um ein am Zeichen-
block mit einem kleinen Gestell festge-
schraubtes Prisma, das es gestattete,
sowohl das Papierblatt als auch die vor
dem Zeichner liegende Landschaft
gleichzeitig mit einem Auge, gleichsam
�bereinander liegend zu betrachten und
zu zeichnen.[187]

Der „letzte Schleier“ vor dem
„Glanz des g!ttlichen Lichts“. Sir
Humphrys Hoffnung auf eine mo-
ralische Veredelung der Chemiker

„Der wahre Chemiker sieht Gott in allen
den mannichfaltigen Formen der �ußern
Welt. W�hrend er die Operationen er-
forscht, welche die unendliche Kraft, ge-
leitet von unendlicher Weisheit, vor-
nimmt, schwinden in seinem Geiste alle
niedrigen Vorurtheile, schwindet jeder
kleinliche Aberglaube. Er sieht den
Menschen, ein Atom, zwischen Atomen,
auf einen Punkt im Raume gestellt, aber
doch verm*gend, die Gesetze, welche
ihn umgeben, zu modificieren, weil er sie
versteht; – er sieht, wie der Mensch,
gleichsam eine Herrschaft �ber die Zeit,
ein Reich im Raume gewinnt, wie er,
obschon nach unendlich kleinem
Maaßstabe, eine Macht aus�bt, welche
eine Art von Schatten oder Reflex g*tt-
licher Sch*pferkraft ist, und ihn berech-
tigt, sich abzusondern von den �brigen

Wesen, als geschaffen nach Gottes Bilde,
als belebt von einem Funken vom Geiste
Gottes“
Sir Humphry Davy[188]

Fromme, aber auch stolze Worte!
Um solche Betrachtungen f�r uns
Nachgeborene verst(ndlich zu machen,
muss man sich vor Augen halten, dass
die brutalst atheistische franz:sische
Revolution eine Massenflucht religi:s
orientierter Menschen nach Großbri-
tannien verursachte und die Neuan-
k:mmlinge trotz einer alten antikatho-
lischen Grundhaltung der anglikani-
schen Staatskirche und etlicher Sekten
zu einem Aufbl�hen einer allgemeinen
Toleranz bis hin zur Katholikenemanzi-
pation 1829 und einer deutlichen Ver-
tiefung kulturell-christlichen Lebens
schlechthin beitrugen.[189] Daran konnte
auch 1801 Napoleons halbherziges
Konkordat mit der katholischen Kirche
und seine Kaiserkr:nung mit p(pstli-
chem Segen 1804 nichts (ndern. Die
schließliche Gefangensetzung des Paps-
tes 1809 sprach eine zu deutliche Spra-
che. So brachten die ersten Jahrzehnte
des 19. Jahrhunderts insbesondere in
Großbritannien den Naturwissenschaf-
ten eine deutliche R�ckbesinnung auf
die schon Jahrhunderte zuvor entstan-
dene, f�r die Entfaltung der Naturwis-
senschaften in Europa eminent frucht-
bare Geisteshaltung der „Physikotheo-
logie“ mit ihrer Lehre von den beiden
B�chern, die der wahre Christenmensch
zu lesen habe: die Bibel und das „Buch
der Natur“.[190] Ordnung und Sch:nheit
der Natur als Werke Gottes sollten den
Sch:pfer selbst widerspiegeln. Die
Lekt�re der Schriften Davys liefert f�r
seinen physikotheologischen Denkan-
satz �beraus zahlreiche Belegstellen.
Die Physikotheologie gewann durchaus
eine gewisse Breite. So schuf die aristo-
kratische Unternehmerfamilie Egerton
bzw. Bridgewater (Bridgewater-Kanal)
mit ihren „Bridgewater-Books“ ein Fo-
rum f�r physikotheologische Werke.[191]

Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts
w(re jedes halbwegs vollst(ndige Peri-
odensystem als Gottesbeweis aufgefasst
worden. Doch die Stimmung schlug
j(hlings um. Mendelejew verbat sich
jede philosophische oder gar religi:se
Deutung seines Systems! Schon die Al-
chemisten waren der unersch�tterlichen
Meinung gewesen, die Beobachtung al-

chemistisch-chemischer Reaktionen
w�rde die Seele des Adepten veredeln.
Es muss daher nicht �berraschen, (hn-
liche Gedankeng(nge in sp(terer For-
mulierung auch bei Davy zu finden. Das
Problem f�r uns heute ist dabei nur, ob
dies tats(chlich auch zutreffen k:nnte.
Ob die j�ngst in der Bundesrepublik
zwischen zahlreichen chemischen
Hochschulinstituten mit harten Banda-
gen im Rahmen der Exzellenzinitiative
ausgetragenen K(mpfe um den Titel
einer Spitzenuni Davys erhabenem Bild
des sittlich veredelten Chemikers ent-
spr(chen, ist doch wohl eine nahelie-
gende Frage. So kommen zumindest den
Verfassern dieses Essays Davys Be-
trachtungen �ber die sittliche Verede-
lung der Chemiker durch die Chemie
reichlich euphemistisch vor: „Indem er
weiser wird, wird er stets auch besser
werden. – Er wird zugleich in der Stu-
fenleiter der Intelligenz und der Sittlich-
keit aufsteigen, sein gest�hlter Scharfsinn
wird einem erh7hten Glauben dienen,
und in dem Verh�ltnis, als der Schleier
d*nner wird, durch welchen er die Ur-
sachen der Dinge erblickt, wird er mehr
und mehr den Glanz des g7ttlichen
Lichtes bewundern, das sie ihm sichtbar
gemacht hat.“[192] Sch:n w(re es! Sehr
sch:n!!

Mutmaßungen 9ber die Gr9n-
dung einer Druckerei in New York

„Aber da die Engl�nder auf dem Meer
ebenso tyrannisch sind wie er [d. h. Na-
poleon] auf dem Land und diese Tyran-
nei in jeder Hinsicht unseren Interessen
zuwiderl�uft und unsere Ehre kr�nkt,
sage ich: Nieder mit England!“
Thomas Jefferson, 21. August 1807[193]

Die Kontinentalsperre wirkte sich
auch auf die jungen USA aus. Allzu
viele amerikanische Kaufleute sahen die
Chance unter dem Schutz der „neutra-
len“ Flagge der USA zwischen den
verfeindeten Kontrahenten Handel zu
treiben. Zwar konnten die amerikani-
schen Schiffe leicht daran gehindert
werden, zwischen der englischen und
der franz:sischen K�ste hin und her zu
pendeln, aber ein Dreieckshandel �ber
die H(fen der Ostk�ste der USA war
schon schwieriger zu kontrollieren. Der
britischen Regierung gefiel dies alles gar

Abbildung 21. Eine im Deutschen Museum in
M<nchen aufbewahrte Camera lucida nach
Wollaston.
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nicht, und die Royal Navy befleißigte
sich gegen�ber amerikanischen Han-
delsseglern einer ausgesprochen r�den
Haltung. Man durchsuchte und konfis-
zierte Ladungen amerikanischer Schiffe.
Im Juni 1807 griff ein englisches
Kriegsschiff die amerikanische Fregatte
„Chesapeake“ an. Mehrere Besat-
zungsmitglieder wurden get:tet. Der
amerikanische Nationalstolz sch(umte
�ber, und Jefferson verh(ngte ein all-
gemeines Embargo �ber alle H(fen der
USA. Auch er wollte den britischen
Handel in die Knie zwingen, und so
verf�gte er, dass kein amerikanisches
Schiff einen Hafen der USA verlassen
durfte.[194] Diese Maßnahme wurde zwar
nur bis 1809 durchgehalten, traf die
Bev:lkerung der USA aber hart. Ma-
nufakturen und Schifffahrt kamen zum
Erliegen. 30000 Seeleute wurden ar-
beitslos. Viele Handelsfirmen gingen
Bankrott.[195]

Diese Situation muss auch den Me-
lasse-, Rum- und Sklavenhandel mit der
Karibik der FamilieWiley hart getroffen
haben, sodass es f�r den jungen Charles
Wiley nahegelegen haben muss, aus der
kaufm(nnischen Familientradition aus-
zuscheren und etwas anderes anzufan-
gen. Da die Familie seiner Frau im
Druckereiwesen t(tig war, schien es
wahrscheinlich vern�nftig, ebenfalls ei-
ne Druckerei zu er:ffnen.[196]

Im Deutschland der 30er Jahre gab
es einen bekannten Film mit dem Titel:
„Napoleon ist an allem schuld!“ – War-
um nicht auch an Wiley?
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wurde hier von Shelley als „apokalyp-
tischer Reiter“ dargestellt. Bert Brecht
war ein großer Bewunderer dieses
Gedichtes.

[14] G. T. di Lampedusa: „… Ich suchtG ein
Gl*ck, das es nicht gibt …“, Wagen-
bach, Berlin, 1999, darin: „Das Ge-
sellschaftliche Miljeu“ (S. 12) und
„Shelley, 1792 – 1822“ (S. 63).

[15] Metropole London. Macht und Glanz
einer Weltstadt (Hrsg.: Kulturstiftung
Ruhr Essen), Bongers, Recklinghau-
sen, 1992, darin: „Martin Daunton:
London und die Welt“ (S. 21).

[16] a) H. B. Carter, Sir Joseph Banks.
1743–1820, 2. Aufl., British Museum
(National History), London, 1988, S.
240 – 241; b) P. OOBrian, Joseph Banks.
A Life, Collins Harvill, London, 1987;
c) Sir Joseph Banks. A Global Per-
spective (Hrsg.: R. E. R. Banks, B. Ell-
iott, J. G. Hawkes, D. King-Hele, G. Ll.
Lucas), The Royal Botanic Gardens,
Kew, 1994 ; d) siehe Lit. [15], S. 429.

[17] Siehe Lit. [16a], S. 378.
[18] Siehe Lit. [16a], S. 384–385 und F. R.

Kreißl, O. Kr(tz, Feuer und Flamme,
Schall und Rauch, Schauexperimente
und Chemiehistorisches, Wiley-VCH,
Weinheim, 2003, darin: „Mffentliche
Experimentalvorlesungen f�r Chemie
im London des 18. und 19. Jahrhun-
derts“ (S. 21 – 31).

[19] J. R. Partington, A History of Chemis-
try, 3. Bde., MacMillan, London, 1962,
S. 273.

[20] S. Saudan-Skira, M. Saudan, Orange-
rien. Pal�ste aus Glas vom 17. bis zum
19. Jahrhundert, darin: „Das Kuriosi-
t(ten Kabinett“ (S. 94–95). Die Be-
zeichnung „House“ ist ein typisch bri-
tischer Euphemismus. Es handelte sich
um einen 1955 leider abgerissenen,
riesigen Palast, der 1769 anhand einer
Beschreibung des Architekten Robert
Adam, „Ruins of the Palace of the
Emperor Diocletian at Spalato“
(1764), errichtet worden war, gleich-
zeitig mit der heute noch erhaltenen,
vom Architekten „Diocletian Wing“
genannten wundervollen Orangerie.
Diese enthielt auch die antiken und
sonstigen Sammlungen Lord Shelbur-
nes, daher der Name „Kuriosit(ten
Kabinett“. Die jetzige Bepflanzung der
Terrassen bleibt leider hinter dem his-
torischen Vorbild weit zur�ck.

[21] Siehe Lit. [19], S. 277.
[22] C. Djerassi, R. Hoffmann, Oxygen,

Wiley-VCH, Weinheim, 2001.
[23] R. Toman,Klassizismus und Romantik.

Architektur, Skulptur, Malerei, Zeich-
nung. 1750–1848, K:nemann, K:ln,
2000. Die Beschaffenheit der „Barrie-

res“, der von Ledoux gebauten Zoll-
h(user, legt nahe, dass auch deren
Baumaterial aus unterirdischen Pariser
Kalksteinbr�chen, den „Carri\res sou-
terraines“ stammte. Dies bedeutet,
dass ein Teil der von den Schmugglern
genutzten Schlupfl:cher beim Bau der
„Mauer der Steuerp(chter“ erst zu-
s(tzlich entstanden ist. Das zweite
Großprojekt, das Ledoux f�r die „Fer-
me Generale“ 1775–79 baute, war die
Salinenstadt Chaux.

[24] „Die Paris ummauernde Mauer l(sst
Paris murmeln“ oder besser: „mur-
ren“!

[25] A. Clement, G. Thomas, Atlas du Paris
souterrain. La doublure sombre de la
Ville lumiQre, Parigramme, Paris, 2001,
darin: „Octroi et Contrebande“ (S. 88–
89). Durch die vielen unterirdischen
Steinbr�che, Katakomben und Frisch-
wasserrinnen f�r die Pal(ste des Adels
und einiger Hospit(ler – Normalb�rger
mussten ihr aus der Seine gesch:pftes
Wasser bei fliegenden H(ndlern gegen
Geld erwerben(!) – war der Unter-
grund von Paris von einem schwer be-
wachbaren Gewirr von Stollen und
Sch(chten durchzogen, die auch Ver-
mauerungen im Untergrund und eine
eigene mutige Elitezolltruppe erfor-
derlich machten.

[26] Freiheit, Gleichheit, Br*derlichkeit.
Bilder von der Franz7sischen Revolu-
tion (Hrsg.: I. Groth), Harenberg,
Dortmund, 1982 (ein stark verkleiner-
ter Teilnachdruck der Tableaux histo-
riques de la RAvolution FranBaise, Paris,
1802), S. 40–41.

[27] Siehe Lit. [26], S. 46–47.
[28] Angels(chsische Werke zur Geschichte

der Chemie vertreten einhellig die
Meinung, Priestley habe an dem frag-
lichen Dinner nicht teilgenommen und
der P:bel habe ihn dementsprechend
v:llig zu Unrecht bestraft. Dagegen
widmen ihm J. Tulard, J.-F. Fayard und
A. Fierro in ihrem Histoire et dic-
tionnaire de la RAvolution FranBaise
(Paris, 1987, S. 1044–1045) ein eigenes
Stichwort, gerade weil er sich zu dem
Dinner mit „ses amis dans sa maison“
getroffen habe. Woraufhin „la foule“
Feuer an seine Bibliothek und an seine
Kirche gelegt habe.

[29] Siehe Lit. [19], S. 242.
[30] Siehe Lit. [19], S. 278–279.
[31] Jedem Nassrasierer ist die Fa. Wilkin-

son durch vorz�gliche Rasierklingen
noch heute ein Begriff.

[32] Siehe Lit. [16a], S. 382–83.
[33] Siehe Lit. [16a], S. 284–85.
[34] Und zwar nur dieses Adjektiv – bis

heute erh(lt die Royal Institution offi-
ziell keinerlei staatliche Zuwendungen.

[35] Siehe Lit. [8], S. 150.

[36] Ein verkappter Angriff auf Lavoisier,
der f�r seine von erstklassigen Instru-
mentenbauern kompliziertest konstru-
ierten und extrem teuren Instrumente
ber�hmt und ber�chtigt war.

[37] Hier �berspielt Davy die Tatsache, dass
er sich mit den franz:sischen Wissen-
schaftlern Guyton de Morveau und
Gay-Lussac im Winter 1807/08 eine
Art Wettlauf geliefert hatte, wer mit
einer Voltas(ule noch gr:ßeren
Durchmessers mit noch mehr Platten-
paaren zu vielleicht noch herausra-
genderen Ergebnissen gelangen w�rde.

[38] Diese Passage erweckt den Eindruck,
dass die Arbeitsger(tschaften Davys so
ganz klein nun auch wieder nicht ge-
wesen seien. Gemeint ist aber ein Mi-
niamboss, wie ihn die Uhrmacher ver-
wenden.

[39] Es handelt sich um zwei „HalesOsche
Wannen“.

[40] Zur Schmiedbarkeit des Platins, siehe
den Abschnitt „Die F�lle der Metalle“.

[41] Davy selbst packte zwar auf Reisen,
insbesondere 1827 auf den europ(i-
schen Kontinent, seine Laborutensilien
in zwei Koffer und forschte zuweilen
im Kleinstmaßstab in Hotelzimmern.
Die Reaktion der Hoteliers ist offenbar
nicht �berliefert!

[42] Diese Passage d�rfte sich insbesondere
auf Wollaston beziehen, der auf die
Frage nach seinem „Laboratorium“
stets nur eine mit r(tselhaftem Klein-
kram gef�llte Zigarrenkiste vorwies.
Sein geheimnisvolles Gartenhaus, in
dem er die Schmiedbarkeit des Platins
entdeckte, scheint außer ihm selbst nie
jemand betreten zu haben. Tats(chlich
war Wollaston f�r Kleinstexperimente
ber�hmt, so als er das kleinste elektri-
sche Element seiner Epoche baute: ein
Eisennagel, der in einen mit S(ure ge-
f�llten silbernen Fingerhut tauchte. Er
verband Nagel und Fingerhut mit ei-
nem von ihm selbst extrem d�nn aus-
gezogenen Platindraht, der durch die
elektrische Spannung gl�hte. Diesen
Versuch wies er auf den Straßen Lon-
dons zuf(llig vor�berkommenden,
�berraschten Bekannten vor, die dazu
in die Dunkelheit seines teilweise auf-
gekn:pften Mantels blicken durften.

[43] Gemeint ist eine besonders leichte, mit
nur ein bis zwei Pferden bespannte
Reisekutsche.

[44] Abermals ein Hieb gegen Lavoisier!
[45] H. Davy, Tr7stende Betrachtungen,

S. 272.
[46] L. Dunsch, Humphry Davy. Biogra-

phien hervorragender Naturwissen-
schaftler, Techniker und Mediziner,
Teubner, Leipzig, 1982, darin: „Assis-
tent in Dr. Beddoes Pneumatic Insti-
tution“ (S. 15 – 20).
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[47] „Die Chemie im Spiegel der sch:n-
geistigen Literatur zur Zeit Leopold
Gmelins“: O. Kr(tz in Der 200. Ge-
burtstag von Leopold Gmelin. Eine
Dokumentation der Festveranstaltun-
gen (Hrsg.: Gmelin-Institut f�r Anor-
ganische Chemie und Grenzgebiete
der Max-Planck-Gesellschaft), Frank-
furt, 1990, darin: „Mary Shelley“
(S. 93 – 94).
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Ullstein, Frankfurt, 1982, S. 290; hier
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nische Rra. Kulturgeschichte der
Menschheit, 18. Bde., Ullstein, Frank-
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Eleganz, Verschiedenheit und Ge-
schmack in der Anordnung der Formen
gleichkommen, w(hrend sie sie an So-
lidit(t und Vollkommenheit des Mate-
rials �bertreffen.“ (Davy, Tr7stende
Betrachtungen, S. 258). Die Passage
bezieht sich auf die in Wedgwoods
Manufaktur „Etruria“ hergestellten
Imitate etruskischer Vasen nach Vor-
bildern aus der in Neapel erworbenen
Sammlung Sir William Hamiltons. Die
Originale befinden sich heute im Bri-
tish Museum in London. J. Wedgwood
zahlte jedem britischen Maler ein da-
mals horrendes Sonderhonorar von 50
Pfund f�r jede in ein Portrait hochge-
stellter Pers:nlichkeiten eingeschmug-
gelte Etruria-Vase! Ein bemerkens-
wertes Beispiel einer fr�hen Marke-
tingaktivit(t.

[51] H. W. Breunig, Verstand und Einbil-
dungskraft in der englischen Romantik.
S. T. Coleridge als Kulminationspunkt
seiner Zeit, LIT, M�nster, 2002.

[52] Siehe Lit. [49], S. 148–150.
[53] Siehe Lit. [51], S. 17.
[54] M. Amberger-Lahrmann, D. Schm(hl,

Gifte. Geschichte der Toxikologie,
Fourier, Wiesbaden, 1993 darin: „Nar-
kotika. Lachgas“ (S. 14–18).

[55] Siehe Lit. [8], S. 111.

[56] C. A. Browne, A Source Book of
Agricultural Chemistry, Bd. 4, Chronica
Botanica 8, Waltham, 1944, S. 204 –
211.

[57] „Sir Humphry Davie [sic!], The Prince
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Wyndham, Chymia 1961, 7, 126 – 134.

[58] H. Davy, Elements of Agricultural
Chemistry in A Course of Lectures for
the Board of Agriculture, Eastburn,
Kirk & Co., New York, 1815.

[59] H. Davy, Tr7stende Betrachtungen,
S. 264.

[60] Siehe Lit. [2c], S. 478.
[61] F. Beaucour, Y. Laissus, C. Orgogozo,

La dAcouverte de lGEgypte, Flammari-
on, Paris, 1989, S. 174, 198, 237 – 238;
Der Stein von Rosette wurde im Juli
1799 beim Bau des Forts Julien, das die
Stadt Rosette in Unter(gypten vor den
bei Abukir gelandeten Engl(ndern
sch�tzen sollte, von dem Pionierleut-
nant Bouchard gefunden. Nach der
Gefangennahme des napoleonischen
Expeditionskorps – Bonaparte hatte
sich der Niederlage rechtzeitig durch
Flucht entzogen – musste die in drei
Schriften abgefasste, in schwarzem
Basalt gemeißelte Inschriftenstele den
Engl(ndern ausgeh(ndigt werden und
befindet sich jetzt im British Museum
in London; Il y a 200 ans, les savants en
Egypte (Hrsg.: MusUum Nationale
DOHistoire Naturelle), Nathan, Paris,
1898, S. 116–118. Nach der Kapitulati-
on von Alexandria im September 1801
forderten die siegreichen Engl(nder
nicht nur die Herausgabe aller von den
franz:sischen Truppen in 3gypten ge-
fundenen Altert�mer, sondern auch
aller wissenschaftlicher Unterlagen.
Die franz:sischen Forscher drohten,
ihre Aufzeichnungen zu vernichten,
woraufhin sie diese behalten durften.
1821 gelang es J.-F. Champollion, das
Geheimnis der Hieroglyphen zu l�ften.

[62] A. Maurois, Don Juan oder Das Leben
Byrons, Wegner, Hamburg, 1969,
S. 75 – 76.

[63] K. Simonyi, Kulturgeschichte der Phy-
sik, Harri Deutsch, Thun, 1990, S. 352,
354.

[64] Henry Peter Baron of Brougham and
Vaux (1778–1868) war ein bedeutender
Schriftsteller und Politiker (Lordkanz-
ler 1830–34). K(mpfte im Unter- sp(ter
im Oberhaus f�r die Abschaffung der
Sklaverei, f�r die Emanzipation der
Katholiken und f�r die Verbesserung
des Schulwesens. Bedeutender Utilita-
rist und K(mpfer in der Reformdebatte
1830–32.

[65] Zur Problematik der Wellennatur von
Schall und Licht und deren Diskussion
– bzw. Nichtdiskussion – zwischen
Goethe, von Humboldt, Arago, Fresnel
und Young: O. Kr(tz, Alexander

von Humboldt. Wissenschaftler, Welt-
b*rger, Revolution�r, 2. Aufl., Callwey,
M�nchen, 2000, Nachwort zur 2. Aufl.,
S. 190–191; Fußnote zur Fußnote:
O.K., Autor dieser kleinen Studie, sah
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hatte, das Buch Goethe und die Natur-
wissenschaften (Callwey, 2. Aufl.,
M�nchen, 1998) zu verfassen, in zahl-
reichen Diskussionen der „grillenhaf-
ten“ (Lieblingsadjektiv Goethes f�r
abweichende Meinungen) goetheani-
schen Behauptungen ausgesetzt, nur
dieser habe im 19. Jahrhundert den
b:senNewton bek(mpft (!) und nurEr
sei im Besitz ewig g�ltiger Wahrheiten
�ber die Natur des Lichtes gewesen.
Siehe auch: Johann Wolfgang Goethe,
Farbenlehre, 5 Bde., mit Einleitungen
und Kommentaren von Rudolf Steiner
(Hrsg.: G. Ott, H, O. Proskauer), 7.
Aufl., Freies Geistesleben, Stuttgart,
2003. Seither ist O.K. ein leidenschaft-
licher Verehrer von Young und Fres-
nel.

[66] Michelson verfeinerte seine Versuchs-
anordnung und ersetzte schließlich den
den Atlantik durchpfl�genden Damp-
fer durch die sich im Weltraum bewe-
gende Erde; siehe: Nobelpreise. Chro-
nik herausragender Leistungen, Brock-
haus, Leipzig/Mannheim, 2001, darin:
„1907. Nobelpreis f�r Physik: Albert
Abraham Michelson“ (S. 102 – 103).

[67] H. Davy, Tr7stende Betrachtungen,
S. 265.

[68] Anf(nglich war sogar diskutiert wor-
den, anstelle von Davy Dalton zu be-
rufen; siehe Lit. [16a], S. 385.

[69] Siehe Lit. [19], S. 755–826(!).
[70] Diese Formulierung wurde entnom-

men: Lexikon der Naturwissenschaftler
(Hrsg.: D. Freudig, S. Ganter, R. Sau-
ermost), Spektrum, Heidelberg, 2000,
Stichwort: „Dalton“ (S. 103).

[71] Siehe Lit. [63], S. 363, 377.
[72] Siehe Lit. [2c], S. 481–483.
[73] a) M. Faraday, Chemical Manipulation,

Applied Science Publishers, London,
1974, Nachdruck der Ausgabe 1842,
S. 2; siehe auch: „Jane Marcet and her
Conversations on Chemistry“: E. V.
Armstrong, J. Chem. Educ. 1938, 15,
53; b) Jane (Mistress) Marcet, Unter-
haltungen *ber die Chemie in welchen
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Wissenschaft allgemein verst�ndlich er-
l�utert werden. Nach der 13. englischen
Auflage herausgegeben von F. F. Run-
ge, SauderOsche Buchhandlung, Berlin,
1839.

[74] J. Marcet,Unterhaltungen (Hrsg.: E. H.
Berninger, G. Giesler, O. Kr(tz).
Nachdruck in der Reihe: „Dokumente
zur Geschichte der Naturwissenschaft,
Medizin und Technik“, Bd. 3, Verlag
Chemie, Weinheim, 1982, darin: O. P.
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Kr(tz: Nachwort, S. 471–520; zu Alex-
andre Marcet: S. 471–475.

[75] Zum Problem der Popularisierung der
Naturwissenschaften: A. Q. Morton,
J. A. Wess, Public & Private Science.
The King George III Collection, Ox-
ford University Press, New York, 1993
(das Werk reicht �ber die Zeit George
III. und dessen Sammlung betr(chtlich
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Wissenschaft. Aufkl�rung, Unterhal-
tung und der Niedergang der visuellen
Bildung, Verlag der Kunst, Amster-
dam, 1998 ; zur Verf�gbarkeit natur-
wissenschaftlich-technischen Demon-
strationsmaterials und experimenteller
Versuchsanordnungen: The amazing
Catalog of the esteemed firm of George
Hieronimus Bestelmeier (Hrsg.: D. S.
Jacoby), Merrimack, New York, 1971;
Georg Hieronimus Bestelmeier, Ma-
gazin von verschiedenen Kunst- und
anderen n*tzlichen Sachen, zur lehr-
reichen und angenehmen Unterhaltung
der Jugend, als auch f*r Liebhaber der
K*nste und Wissenschaften, … (1803),
Nachdruck, Edition Olms, Z�rich,
1979.

[76] Siehe Lit. [74b], S. 478.
[77] Siehe Lit. [12b], S. 99–139.
[78] Siehe Lit. [73a], S. 192.
[79] Siehe Lit. [15], S. 131.
[80] H. Davy, Tr7stende Betrachtungen,

S. 262.
[81] Siehe Lit. [19], S. 699. Gemeint ist hier

W. H. Wollaston, der um 1804 die
Schmiedbarkeit des Platins entwickel-
te. Wie h(ufig bei dergleichen Be-
hauptungen stimmen sie, aber auch
wieder nicht ganz! Wollastons Vor-
g(nger Graf Sickingen, E. Swartz,
A. N. Tunborg und Guyton de Mor-
veau werden hier nicht erw(hnt.

[82] L. N. Vauquelin, Professor an der
Ecole des Mines an der Ecole Poly-
technique in Paris stellte 1792 metalli-
sches Chrom dar. Ein Gemisch von
Bleichromat und Bleisulfat wurde bald
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mentfarbe sehr beliebt, z.B. in
Deutschland f�r Postkutschen. Noch
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deutsche Post.

[83] B. Courtois, der einen Betrieb zur Ge-
winnung von Soda aus Seetang leitete,
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Lauge aus Tangasche mit Schwefel-
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den Tr7stenden Betrachtungen, S. 263:
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terlichsten und h(ßlichsten Krankhei-
ten, denen das menschliche Geschlecht
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Kropf.“ Iod kann offene, blutende
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[84] H. Davy, Tr7stende Betrachtungen,
S. 262–263.

[85] Siehe Lit. [81], S. 654–658.
[86] Siehe Lit. [12b], darin: „Berzelius“

(S. 142–177).
[87] O. Kr(tz, H. Merlin, Casanova, Lieb-

haber der Wissenschaften, Callwey,
M�nchen, 1995, darin: „Mit Friedrich
II. im Park von Sanssouci“ (S. 105 –
108); Aus dem Briefwechsel Voltaire –
Friedrich der Große (Hrsg.: H. Ple-
schinski), Haffmanns, Z�rich, 1992,
S. 119, 125.

[88] O. Kr(tz, Goethe und die Naturwissen-
schaften, 2. Aufl., Callwey, M�nchen,
1998, S. 206 – 207

[89] K. A. B:ttiger, Literarische Zust�nde
und Zeitgenossen. Begegnungen und
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[90] Siehe Lit. [88], S. 207.
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gen wurden entnommen: S. Neufeldt,
Chronologie Chemie. 1800–1980, 2.
Aufl., VCH, Weinheim, 1987, S. 1 – 13.

[92] „Niobium (columbium). tantalum, va-
nadium“: M. E. Weeks, H. M. Leices-
ter,Discovery of the Elements, 7. Aufl.,
Journal of Chemical Education, Eas-
ton, 1967, S. 323 – 384.

[93] Siehe Lit. [87], darin: „,Egeria Semir-
amisZ oder die ,HypostaseZ einer
leichtgl(ubigen Alchemistin“ (S. 70–
84).

[94] K. Alder,Das Maß der Welt. Die Suche
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chen, 2005, S. 328 – 329.

[95] Siehe Lit. [92], darin: „The platinum
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iridium, palladium, ruthenium“
(S. 323–432).
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[97] Siehe Lit. [81], S. 700.
[98] Siehe Lit. [81], S. 712.
[99] G. C. Lichtenberg, Schriften und Briefe,

Bd. 4, Briefe. An Franz Ferdinand
Wolff. 22. 10. 1784, S. 586. Mit einer
Herrenwitz-Strichkarikatur von Lich-
tenberg: Volta als Strohhalm-Elektro-
meter!

[100] Siehe Lit. [12c], S. 204–206.
[101] Siehe Lit. [63], S. 334.
[102] Siehe Lit. [91], S. 3.
[103] Siehe Lit. [92], darin: „Three alkali

metals. potassium, sodium, lithium“
(S. 433–478).

[104] Siehe Lit. [92], darin: „Elements iso-
lated with the aid of potassium and
sodium“ (S. 517–590).

[105] Siehe Lit. [46], S. 37.
[106] Siehe Lit. [92], S. 258.
[107] Siehe Lit. [92], S. 310.

[108] Siehe Lit. [92], S. 356.
[109] H. Davy, Tr7stende Betrachtungen,

S. 263–264.
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sung von: „Zur Fr�hgeschichte des
Periodensystems der Elemente“: O.
Kr(tz, RETE 1972, 2, 45 – 166; siehe
auch: „Versuch einer Gruppierung der
elementaren Stoffe nach der Analo-
gie“: J. W. D:bereiner, Poggendorffs
Annalen der Physik und Chemie 1829,
15, 301.
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um pietistische Theologen die sich im
18. Jahrhundert um chemisch-mathe-
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bem�hten; siehe z.B.: D. Cl�ver, Dis-
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sche Anmerkungen *ber die n*tzlichs-
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